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Der Mensch ist ein Gewohnheitstier, ich bin da keine Ausnahme. Unter
der Woche klingelt der Wecker jeden Morgen um 6:30 und, nach den Nachrichten,
erhebe ich mich dann von der Schlafstatt, begebe mich, nach dem Füllen des
Kaffeeknechts, ins Bad, um dort das allmorgendliche Duschritual zu zelebrieren.
Den Gang aufs Klo erledige ich dann meistens gleich in der Duschtasse, es kommt
ja eh alles in die gleiche Kanalisation. Frisch gewaschen und gekämmt geht es
dann über die Küche, Toaster und Eierkocher wollen ja auch gefüllt werden, zum
Anziehen zurück ins Schlafzimmer.


Auch das Frühstück läuft nach immer dem gleichen Schema ab: auf die
erste Toastscheibe kommt Marmelade, auf die Zweite der Imkerhonig meines
Nachbarn. Der dritte Toast wird nur gebuttert und mit Salz bestreut und zum
mittelhart gekochten Ei, kommt von einem anderen Nachbarn, verzehrt. Das letzte
geröstete Weißbrot wird mit Nutella beschmiert und meistens hastig
verschlungen, denn wenn der Sport im Frühstücksfernsehen ausgestrahlt wird,
haste ich ins Schlafzimmer, um mich fürs Büro fertig zu machen.


Meistens starte ich den Wagen, wenn der Nachrichtensprecher beginnt,
die Regionalnachrichten zu verlesen. Wenn dann der Verkehrshinweis einen Stau
am nahegelegenen Autobahnkreuz verkündet, biege ich rechts in die Hauptstraße
ein, die mich zu meinem Büro in der 20 Kilometer entfernten Kreisstadt führt.
An der ersten Kreuzung auf der Strecke, wenn man die beiden Einmündungen zu
Bauernhöfen so nennen darf, stehen immer die gleichen Jugendlichen, die auf den
Schulbus warten. Nur bei schlechtem Wetter nutzen sie den Unterstand.


 


 


Montag, der 31.03.2008, war der Tag in meinem Leben, der den Bruch mit
meinen so sehr gehegten Gewohnheiten darstellte. Der Grund war meine
Geburtstagsfeier am Samstag vorher.


 


Irgendwann, kurz vor Mitternacht, kam Chris, blonder Spaßvogel vor dem
Herrn und ein sehr guter Freund von mir aus Saarbrücken, auf die bekloppte
Idee, man könne doch die Badesaison eröffnen. Es lag wohl am guten Landbier,
dem schon reichlich zugesprochen worden war, aber alle stimmten dem Vorschlag
fast begeistert zu und stürmten bei knapp 15° Außentemparatur den Pool im
Garten. An Schwimmsachen hatte kein Mensch vorher gedacht und so entschloss man
sich kurzerhand zum Nacktbaden. Gut, vier Badehosen hätte ich verteilen können,
aber was sollte der Rest machen? Also ließ ich sie im Schrank und verteilte nur
die Badelaken, ehe ich auch ins kühle Nass sprang.


16 nackte Männer tollten sich im Wasser und planschten wie die
Kleinkinder im Becken. Es kam, wie es kommen musste, mein Burzeltag entwickelte
sich langsam aber sicher zur Sex-Party, zur Gangbang, zur Orgie. Aber alle
Anwesenden waren ja alt genug und mündige Bürger. Der Jüngste der
Partygesellschaft, Marius, der Gartenbauingenieur, war 32 und der Ex von
Markus, meinem Anwalt. Wir waren seit seiner Trennung ein paar Mal in der Kiste
gewesen und ich habe den Sex mit dem fünf Jahre jüngeren Blonden einfach nur genossen.


Der Austausch diverser Körperflüssigkeiten dauerte bis in die frühen
Morgenstunden, es wurde wie wild durch die Gegend gestreift, wenn man das so
sagen kann; feste Paarungen gab es nicht, es war das altbekannte „Bäumchen,
Bäumchen wechsle dich Spiel“, was da praktiziert wurde. Ich glaube, der Hahn
meines Nachbarn krähte schon, als ich zusammen mit Chris endlich ins Bett ging.
Marius lag zwar schon drinnen, wir nahmen ihn einfach in die Mitte. Es folgte
ein gemeinsames Rührei-Frühstück gegen Nachmittag und nach einem kurzen Dreier
auf der Terrasse im Abendrot, wir hatten inzwischen aufgeräumt, ließ ich den
Tag mit einem Bier nackt am Pool ausklingen.


 


Besagter Montagmorgen begann wie jeder Wochenanfang, ziemlich
schrecklich! Ich hörte zwar die Nachrichten im Radio, nahm sie aber kaum wahr.
Auch das Frühstücksfernsehen bildete keinen großen Unterschied, erst als ich im
Wagen saß und der Moderator, nachdem Verkehrshinweis ausgestrahlt worden war,
mich auf die aktuelle Uhrzeit aufmerksam machte, fiel es mir wie Schuppen von
den Augen: „Scheiße!“ Ich hatte vergessen, auf Sommerzeit umzustellen! Ich war
exakt eine Stunde zu spät!


 


Allerdings schien es nicht nur mir so ergangen zu sein, an der
Bushaltestelle stand Johannes, der Sohn meiner Nachbarn und hielt den Daumen
raus. Normalerweise nehme ich ja keine Anhalter mit, aber bei dem Sprössling
der Schulte-Beckendorfs machte ich eine Ausnahme und hielt an. Er kam angerannt
und öffnete die Beifahrertür. „Guten Morgen, Herr Geldermann. Können sie mich
in die Stadt mitnehmen?“


 


„Klar kann ich das! Steig ein, ich bring dich sogar zur Schule.“ Da ich
eh schon zu spät dran war, kam es auf den kleinen Umweg nun auch nicht mehr an.
Wo war meine Disziplin geblieben? „Aber sag mal, wo hast du eigentlich deine
Schultasche? Oder gibt es neuerdings Spinde in der Penne?“


 


„Ach der scheiß Rucksack! Den hab ich in der ganzen Hektik total
vergessen, aber den brauch ich heute eh nicht! Einen Taschenrechner und ‘nen
Kuli kann ich mir auch leihen, ich schreib heute Gott sei Dank die letzte
Matheklausur meines Lebens.“ Er grinste mich an.


 


„So schlimm?“


 


„Schlimmer! Wir haben den alten Grohlmann, ein echter Kotzbrocken.“ Er
steckte sich den Finger in den Hals, naja, er deutete es jedenfalls an.


 


„Herzliches Beileid, den durfte ich schon genießen. Kam damals als
frischer Studienrat zu uns. Der hat mich mit seinen Fragen im Mündlichen fast
auflaufen lassen.“ Ich hielt ihm meine Hand hin.


 


Er ergriff sie und schüttelte sie kurz. Ein leichter Stromschlag
durchfuhr mich bei seiner Berührung, er musste geladen gewesen sein. „Dann sind
wir ja Brüder im Leiden!“ Was sollte dieses schelmische Grinsen?


 


„Wenn du so willst, ja!“ Jetzt grinste ich auch. „Wann kommen
eigentlich deine Eltern aus dem Urlaub wieder?“


 


„Übermorgen. Mama hätte mich ja geweckt, aber mein dämlicher Bruder
ließ mich schlafen, das alte Ekel.“ Ich wusste, dass das Verhältnis zwischen
dem 18-jährigem und dem vier Jahre älteren Wilhelm nicht gerade das Beste war.
Wilhelm war der Hoferbe, er nur der Zweitgeborene und, sehr zur Belustigung
seines Bruders, gerade durch die Führerscheinprüfung gefallen.


 


„Die zwei Tage wirst du auch noch überleben.“


 


„Denke ich auch. Aber wieso haben sie denn verschlafen? War die Fete so
anstrengend?“ Er grinste immer noch.


 


Hatte man uns gehört oder gar gesehen? Der Pool war zu drei Seiten mehr
oder minder geschützt und nur vom Haus her direkt einsehbar und so laut waren
wir ja nicht gewesen. Gut, vom Gestöhne mal abgesehen, aber zwischen unseren
Häusern liegen gut und gerne 500 Meter. Ich zögerte einige Sekunden mit der
Antwort. „Naja, war feuchtfröhlich und unheimlich lustig.“


 


„Mit Schwimmen um Mitternacht!“ Er lachte mich an.


 


Hatte er tatsächlich was beobachtet? Das konnte eigentlich nicht sein,
hoffte ich zumindest. „Woher weißt du?“


 


„Naja, ich kam um kurz nach zwölf mit dem Nachtbus aus der Stadt, war
mit Freunden erst im Kino gewesen und dann noch kurz im Internetcafé. Als ich
ausstieg und nach Hause lief, hörte ich Musik und das Spritzen von Wasser, muss
wohl ne richtige Poolschlacht gewesen sein.“ Er grinste mich hämisch an.


 


Wurde ich bleich? Ich war ertappt. „Naja, es war halt ne ausgelassene
Feier.“


 


„Hauptsache, es hat ihren Leuten Spaß gemacht.“ Was sollte dieser
Unterton?


 


„Doch, Spaß hatten wir.“


 


„Glaub ich sofort. Darf man hier im Auto rauchen? Vor der Schule geht
ja nicht mehr.“ Seit wann rauchte der Kleine?


 


„Normalerweise nicht, aber … ausnahmsweise … aber asch bitte aus dem
Fenster.“ Hatte ich das gerade gesagt? Schon wieder ein Bruch, wo sollte der
Tag nur enden?


 


„Danke. Haben sie mal Feuer?“ Die Strecke wurde kurvenreicher, ich
hatte beide Hände am Lenkrad meines Wagens.


 


„Moment.“ Als ich wieder einen gerade Abschnitt vor mir hatte, griff
ich in meine Hemdtasche und reichte ihm das Feuerzeug. Als sich unsere Hände
berührten, durchzuckte es mich wieder, diesmal heftiger als beim ersten Mal.
Himmel! Was ist mit dir los, Jost? Du stehst doch nicht auf so junges Gemüse,
er könnte dein Sohn sein. Konzentrier dich, jetzt kommt die Unfallstrecke.


 


Ich hörte, wie er den Rauch tief einsog. „Hier, das Feuerzeug.“ Seine
Hand ging wieder in meine Richtung. Was machte er denn da? Er steckte es wieder
zurück in meine Hemdtasche. Was folgte, war klar! Ein erneuter Stromschlag
durchzuckte meine Nervenbahnen, diesmal nah am Herzen. Entweder hatte der Knabe
einen Elektroschocker in der Tasche oder ich sollte mal wieder zum Ausspannen
in die Sauna. Das konnte echt nicht wahr sein!


 


Den Rest der Fahrt überlebte ich – Gott sei Dank! – ohne weitere
Stromstöße. Nur als er mir beim Abschied die Hand gab und sich brav bedankte,
durchzuckte es mich erneut.


 


 


Als ich im Büro ankam, funkelten mich die Augen von Claudia Westermann,
meiner Sekretärin, erst böse an. „Chef! Wo waren sie? Ich habe mir schon Sorgen
gemacht! An ihr Telefon gehen sie nicht und bei ihrem Handy erreiche ich nur
die Mailbox.“


 


Ich tastete in meine Jackentasche. Tatsächlich, der Mobilknochen war
nicht an seinem Platz. Was war das für ein beschissener Tag? „Das muss ich zu
Hause vergessen haben. Aber jetzt bin ich ja da.“


 


„Das ist auch gut so. Der Alte hat schon nach Ihnen gefragt. Sie sollen
sofort in sein Büro kommen.“


 


„Was will er denn?“ Normalerweise lässt er mich und meine Abteilung in
Ruhe, es sei denn, er hat wieder ein Projekt aus dem Hut gezaubert und will, am
besten Vorgestern, einen ausgearbeiteten Finanzierungsplan dafür.


 


Sie zuckte mit den Schultern. „Das kann ich ihnen auch nicht sagen, ich
soll sie sofort zu ihm schicken. Nicht vergessen, ich hab ihm gesagt, sie wären
beim Zahnarzt gewesen.“


 


Ich war erstaunt, sie hatte für mich gelogen. „Warum beim Zahnarzt?“


 


Sie zuckte mit den Schultern. „Mir fiel spontan leider keine andere
Ausrede ein, warum Mr. Perfect heute unpünktlich ist!“


 


„Claudia, sie sind ein Schatz. Wenn der Alte gute Laune hat, dann
probier ich eine Gehaltserhöhung für sie rauszuschlagen.“ Ich grinste sie an.


 


Sie schüttelte ihren Kopf. „So, wie der sich angehört hat, wohl eher
nicht. Aber egal: Bon Chance!“


 


 


Im Vorzimmer vom Alten wurde ich gleich durchgeschleust, es schien also
wichtig zu sein. Dem Anklopfen folgte ein kurzes „Herein“, ich öffnete also die
Tür und betrat das Allerheiligste. Konrad Schulze-Everding, seines Zeichens
alleiniger Inhaber der Everding Bauelemente oHG, telefonierte gerade,
anscheinend mit seiner Ehefrau, denn in jedem Satz war so etwas wie: „Ja,
Gudrun, wird gemacht.“ Er winkte mich zu sich und bedeutete mir, mich zu
setzen. Was für ein merkwürdiger Tag!


 


„Geldermann! Wo waren sie heute Morgen?“ Er hatte sein Telefonat
mittlerweile beendet.


 


Ich legte alle Unschuld, die ich hatte, in meine Stimme. „Beim
Zahnarzt, aber das hat ihnen doch Frau Westermann sicherlich erzählt. Was gibt
es denn so Wichtiges?“


 


„Also, wie sie ja wissen, hat meine Frau bald Geburtstag. Eigentlich
wollte ich sie zu ihrem 60.sten mit einer Kreuzfahrt überraschen, aber gestern
habe ich erfahren, was sie sich tatsächlich wünscht.“ Er blickte mich fast
hilfesuchend an.


 


Ich zog meine Augenbrauen hoch, das konnte nur teuer werden. „Und was
wünscht ihre Gattin sich?“


 


„Ein Labyrinth!“ Er atmete deutlich höher war aus.


 


Ich war perplex, was war das für ein verrückter Tag! „Ein Labyrinth?“


 


Er seufzte und fasste sich ins schlohweiße Haar. „Ja! Sie will ein
Labyrinth und den Rasen hinter unserem Haus in einen englischen
Landschaftsgarten umgestalten. Ich glaube, ihre dämliche Schwester hat ihr
diesen Floh ins Ohr gesetzt. Sybille ist ja mit diesem englischen Dandy
verheiratet, der sein Lebtag noch nie gearbeitet hat.“


 


Die Grasfläche hinter der Fabrikantenbehausung hatte die Ausmaße von
knapp drei Fußballfeldern, ab und an stand mal ein Baum oder Strauch vereinzelt
herum, alles in Allem sehr pflegeleicht. Ich räusperte mich. „Und wie kann ich
ihnen dabei helfen?“


 


„Geldermann, erstens will ich wissen, wie viel ich auf dem Konto habe
und zweitens, sie haben doch da diesen Landschaftsgärtner an der Hand, der
ihren Garten gemacht hat.“ Das war also der Grund, warum ich an Ort und Stelle
war.


 


Ich blickte meinem Chef direkt in die Augen. „Auf ihrem Privatkonto
sind knappe 180.000, ein Drittel davon in flüssigen Mitteln. Ich nehme ja nicht
an, sie wollen ein Stück von der belgischen Schokolade naschen?“


 


Seine Gesichtszüge wurden leicht panisch. „Um Gottes Willen! Nie und
nimmer!“ Das Kakaoprodukt war der Deckname für Geld, das, sagen wir es so,
nicht der unmittelbaren Gewalt des deutschen Fiskus unterworfen war.


 


Ich grinste ihn an. „Dachte ich mir. Ich werde dann gleich Herrn
Tenhagen anrufen und fragen, ob er den Auftrag übernehmen kann. Ich nehme mal
an, so günstig wie möglich, also nicht mehr als 20?“


 


Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit. „Geldermann, ich
sehe, wir verstehen uns. Sie kümmern sich persönlich um die Angelegenheit,
alles andere kann zurückgestellt werden. Ich will mit der Umsetzung nichts zu
tun haben, das ist nichts für mich grobschlächtigen Bauern. Sie als … äh, sie
haben doch das passende Händchen für sowas. Ich will heute noch Ergebnisse
sehen.“


 


„Aber der Monatsabschluss?“


 


„Geldermann! Da drücken sie doch eh nur ein paar Tasten auf ihrem
Rechner und schon ist das Dingen fertig. Sagen sie mir jetzt nicht, dass das
Arbeit wäre!“ Da war es wieder, dass alte Vorurteile, unter dem jeder
Buchhalter zu leiden hat.


 


„Alles klar, dann hat jetzt das Projekt … Greystoke absolute
Priorität.“ Warum fiel mir ausgerechnet jetzt Tarzan ein?


 


 


Zurück in meinem Büro, brauchte ich erst einmal einen Kaffee. Man sah
die Neugier in Claudias Augen, als sie mir den Türkentrank servierte. „Na?
Kriege ich mehr Geld?“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Daran ist im Moment nicht zu denken, leider.
Der Alte hat gestern erfahren, was ich sich seine Frau zum Geburtstag wünscht.
Und das ist nicht gerade wenig, wenn man das so sagen kann.“


 


Sie lachte. „Naja, die Chefin hatte ja immer schon einen, sagen wir,
außergewöhnlichen Geschmack. Wenn ich da an das italienische Cabrio von vor
zwei Jahren denke, dass sie eine Woche später in den Graben gesetzt hat.“ Sie
kicherte wie ein Schulmädchen. „Die Geschichte mit der Kuh, der sie angeblich
ausweichen musste, habe ich nie so richtig geglaubt.“


 


Ich musste grinsen, allein die Reparatur des Ausweichmanövers
verursachte Kosten im vierstelligen Bereich. Danach wollte sie in den Wagen
jedoch nicht mehr einsteigen, der Verkaufsverlust war enorm. „Ja ja, freie
laufende Kühe sind beide uns auf dem Land ja keine Seltenheit. Aber es gibt
heute eine kleine Programmänderung: Wir fangen jetzt schon an und fahren den
Monatsabschluss, heute Nachmittag bin ich in geheimer Mission unterwegs.“


 


Meine Schreibkraft war zwar erstaunt, dass sah man ihrem Gesicht an,
sagte aber nichts dazu. „Wie sie meinen. Dann werde ich mir jetzt mal die Daten
aus der Lohn-Buchhaltung holen, damit wir vor der Mittagspause fertig sind.“


 


Zwar dauerte es bis halb eins, bis ich das Ergebnis auf dem Rechner
hatte, aber ich lag noch gut in der Zeit. Mit Marius hatte ich am Vormittag
telefoniert und mich mit ihm zum Mittagessen verabredet, das Projekt Greystoke
musste ja besprochen werden. Zuerst war er über die mögliche Mehrarbeit nicht
gerade erfreut, aber da der Rat der Stadt über den Auftrag für den
Generationenpark noch nicht entschieden hatte, war er froh, seine Leute
beschäftigen zu können. Nach einer italienischen Teigscheibe und einem Glas
Chianti entschlossen wir uns zu einem sofortigen Lokaltermin, um die
Gegebenheiten zu inspizieren.


Der Landschaftsplaner war mehr als zufrieden, das bisherige Aussehen
des Everdingschen Gartens ließ sich ohne weiteres in einen Landschaftsgarten
englischer Prägung integrieren. Er würde sich sofort an die Pläne machen und
mir heute Abend Bericht erstatten. Ich sollte die Sauna schon mal vorheizen.


Nachdem wir uns verabschiedet hatten, blickte ich auf die Uhr, wir
hatten kurz nach Drei. Ich überlegte, was ich machen sollte. Ich könnte zwar
zurück in die Firma, entschied mich dann aber doch, entgegen meiner sonstigen
Gepflogenheiten, für Feierabend, schließlich würde am heutigen Abend für meinen
Brötchengeber tätig werden müssen. Jedoch rief ich meinen Chef an und gab ihm
brav das Zwischenergebnis durch, er war hellauf begeistert, zumal wir
wahrscheinlich den Kostenrahmen nicht erreichen würden.


 


 


Auf der Fahrt nach Hause hielt ist erst einmal an der nächsten
Drogerie, meine Melkfettvorräte bedurften dringend einer Auffüllung. Die
Kassiererin wunderte sich zwar, sagte aber nichts und gab mir brav mein
Wechselgeld heraus. Im Supermarkt nebenan war Sekt im Angebot, eine Kiste Freixenet
Carta Nevada Semi-Seco wanderte in meinen Kofferraum. Bier hatte ich ja noch.


Die letzte Station der Einkaufstour war mein Nachbar und Eierlieferant
Schulte-Beckendorf. Das letzte Ei hatte ich heute Morgen zum Frühstück
verspeist, ich hätte am Freitag doch gleich eine ganze Stiege nehmen sollen und
nicht nur eine Halbe.


 


Ich fuhr auf den Hof und der Jungbauer kam mir entgegen. „Hallo
Wilhelm, hast du noch ein paar Eier für mich?“


 


Er grinste. „Herr Geldermann, sie werden lachen! Ich hab so viele, ich
muss sie sogar verkaufen. Wie viele sollen es denn sein? Sechs, wie immer?“


 


Ich nickte. „Denke mal, damit komme ich für die Woche aus. Hab ja keine
Frühstücksgäste mehr.“


 


Während er den 6er-Träger holte, kramte ich nach dem Geld. Der
Austausch, Geld gegen Ware, verlief schweigend. „Sonst noch was?“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Nein Danke, jetzt habe ich alles. Und? Wie
fühlt man sich so als Herrscher auf dem Hof?“


 


Er zuckte mit den Schultern. „Herrscher? Wenn dann einer ohne Volk!
Mein dummer Bruder treibt sich ja lieber in der Weltgeschichte rum, anstatt
hier mit anzupacken, wo Papa im Urlaub ist. Der schafft es ja nicht einmal,
sonntags die Hühner zu füttern, obwohl er es versprochen hatte. Wie soll der
nur was aus seinem Leben machen, wenn er heute schon so unzuverlässig ist?“
Hatte ich jetzt den Senior oder den Junior vor mir? Er klang wie sein Vater!


 


Ich zog die Augenbrauen hoch. „Naja, er macht gerade Abi. Da hat man
den Kopf voll anderer Dinge.“


 


Er wiegelte ab. „Mag ja alles sein, aber deshalb braucht man nicht erst
am Sonntag um Sechs in der Frühe mit verdreckten Hosen nach Hause zu kommen,
als hätte man sich besoffen in den Graben zum Schlafen gelegt. Dann pennt er
bis in die Puppen und verschwindet, ohne ein Wort der Entschuldigung, und
treibt sich dann bis zur Tagesschau wieder in der Weltgeschichte rum. Wenn sie
mich fragen, mit dem stimmt hier oben was nicht.“ Er tippte sich an die Stirn.
„Ich hoffe aber für ihn, er übernimmt heute Nachmittag den Hofladen, sonst …“
Er ballte die Faust.


 


Halt! Hier stimmte tatsächlich was nicht. Nach eigener Aussage war er
mit dem Nachtbus um Mitternacht hier angekommen und für den Kilometer zwischen
Bushaltestelle und dem elterlichen Hof braucht man, auch wenn man angetrunken
ist, maximal zehn Minuten. Wenn Johannes tatsächlich erst um sechs Uhr auf dem
Hof ankam, wie Wilhelm sagte, was hat er dann in der Zwischenzeit getrieben?


Meine grauen Zellen arbeiteten angestrengt und spulten die Feier am
Samstag noch einmal im Schnelldurchgang ab. Ich ahnte nichts Gutes! Die
Wasserschlacht begann gegen Zwölf, dann folgten die zwischenmenschlichen
Interaktionen in wechselnden Konstellationen unter erheblicher Ausschüttung von
Testosteron und anderen androgenen Hormonen am Pool und auf der Terrasse. Was
meinte Marius, als wir nach dem Fick am Pool leicht zitternd bei einem Bier am
Pool zusammen saßen? „Aufräumen können wir nach dem Aufstehen, komm jetzt ins
Bett, du kleines Fickloch!“


 


„Ist ihnen nicht gut? Sie sehen plötzlich so blass aus, Herr
Geldermann.“


 


Diesmal winkte ich ab. „Ich glaube, mir ist wohl das Mittagessen auf
den Magen geschlagen. Ich leg mich wohl besser etwas hin.“ Schnell zahlte ich
die Hühnerprodukte und verließ den Hof.


 


 


Nachdem ich die Einkäufe verstaut hatte, starrte ich geistesabwesend
auf den Pool. Wenn ich Eins und Eins zusammenzählte, kam ich immer zu dem
gleichen Ergebnis: der Abiturient war ein kleiner Spanner! Erst hatte er die
nächtliche Aktion in Augenschein genommen und wohl auf eine Fortsetzung am
Sonntag gehofft. Das würde dann auch zu dem Nachmittagsprogramm passen, dass
Wilhelm beschreiben hatte.


Ich ging in den Garten und suchte nach Spuren. Erst konnte ich nichts
Verdächtiges entdecken, aber auf dem Rückweg sah ich abgeknickte Zweige eines
Rhododendrons. Ich schaute genauer nach, unter dem Schutz der Blätter hatte es
sich wohl jemand gemütlich gemacht, die Erde war aufgewühlt und man sah etliche
Zigarettenkippen. Er hatte von dieser Position aus sowohl den gesamten
Poolbereich als auch die Terrasse, somit alle Akteure, im Blickfeld gehabt. Ich
war fassungslos.


 


Als ich Marius, der eine Stunde später eintraf, von der Geschichte
erzählte, war auch er erst bestürzt, fing dann aber an zu kichern. Ich schaute
ihn ungläubig an. „Was gibbet denn da zu lachen?“


 


„Jost, der Kleine schient auch verzaubert zu sein!“


 


„Wie?“ Ich verstand nur Bahnhof.


 


„Überleg doch mal! Der Kleine weiß, dass du schwul bist, oder?“


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Gesagt habe ich es ihm nicht, aber …
anzunehmen, denn außer meiner Putzfrau kriege ich ja normalerweise keinen
weiblichen Besuch.“


 


„Siehst du! Er kommt mit dem Bus hier an, hört die Musik, das
Gelächter, das Geplansche. Der schwule Nachbar gibt ne Party.“ Er hob die Hand,
kam fast ins Dozieren. „Eine Hete wäre direkt nach Hause, aber was macht der
Bengel? Schleicht sich ins Unterholz, beobachtet uns. Die Temperaturen luden ja
nicht gerade zum fröhlichen Verweilen im Freien ein. Wir waren ja in Bewegung,
er nicht! Er hat wohl auf eine Livevorstellung gehofft.“


 


Ich war genervt. „Die hat er ja dann auch bekommen! Aber aus
jugendlicher Neugier gleich auf sexuelle Präferenzen zu schließen … Marius,
findest du das nicht etwas übertreiben?“


 


„Nein, nicht unbedingt. Wie viele Kippen hast du gefunden?“


 


Ich blickte ihn fragend an. „Dürfte fast ne Schachtel gewesen sein,
wieso?“


 


„Also, da haben wir es! Wäre es nur reine Neugier gewesen, hätte er
spätestens nach einer halben Stunde dem Strauch Adieu gesagt, denn er hat dann
ja das gesehen, was er sehen wollte, nämlich was Neues, Unbekanntes!“ Er
blickte mich grinsend an. „Aber der Knabe bleibt bis zum Schluss, ist also mehr
als interessiert und kriegt sogar mit, dass wir am nächsten Tag … er will sich
auch diese Vorstellung nicht entgehen lassen und kommt ein zweites Mal daher.“


 


„Du meinst also …“ Ich schüttelte immer noch den Kopf.


 


„Gaynau. Entweder er ist ein ausgemachter Spanner, was ich in dem Alter
allerdings nicht annehme, oder er ist, was wahrscheinlicher ist, eine verkappte
Schrankschwuchtel ohne Internet im Haus; Sonst bräuchte er nicht zu spannen, um
was zu sehen.“


 


„Und was sollen wir jetzt machen?“ Ich war ratlos, was sollte man mit
einem Spanner machen?


 


„Wie lange hat der Hofladen auf?“


 


Was sollte diese Frage? „Bis sechs.“


 


Er blickte auf die Uhr. „Noch zehn Minuten. Ich hab da so eine Idee.
Bin gleich wieder da. Schmeiß du schon mal den Grill an und mach dich nackig.“


 


Ich blickte ihm fassungslos hinterher und sah nur noch die Haustür ins
Schloss fallen.


 


 


Als er eine Viertelstunde später zurückkam, blickte er mich fast
vorwurfsvoll an. „Du bist ja immer noch angezogen! Ist der Grill wenigstens
schon an?“


 


„Marius! Für zwei Leute und vier Würstchen, denn mehr habe ich nicht
mehr im Kühlschrank, lohnt es sich nicht, mit Holzkohle zu hantieren, das
Elektronteil tut es dafür auch.“


 


„Wie du meinst!“ Er begann, sich auszuziehen. Als er nackt in der
Küchentür stand, grinste er mich frech an. „Na Jost, worauf wartest du? Hol‘
endlich den Grill raus, ich decke derweil schon mal den Tisch. Und jetzt
endlich weg mit deinen Klamotten!“


 


Ich schüttelte nur den Kopf, aber nachdem ich das Teil von Tefal aus
der Abstellkammer geholt und draußen angeschlossen hatte, betrat ich kurze Zeit
später auch nur im Adamskostüm die Terrasse. Was machte ich da eigentlich? Er
reichte mir ein Bier, aber anstatt mit mir anzustoßen, nahm er den kleinen Jost
in den Mund und begann mit rhythmischen Kopfbewegungen. „Kannst du mir sagen,
was das Ganze hier soll?“


 


„Abwarten, jetzt setz dich erst einmal und tätschel mir brav den Arsch,
während ich die Würstchen umdrehe.“ Das tat ich dann auch, während er so
umständlich wie nur irgendwie möglich, die Fleischprodukte wendete. Danach
setzte er sich, um gleich danach wieder aufzuspringen. „Oups, ich kleines
Dummerchen! Jetzt habe ich glatt den Senf vergessen. Bin sofort wieder da, mein
geiler Stecher!“


Was sollte das tuntenhafte Benehmen? Das kannte ich gar nicht von ihm,
er war eher ein ruhiger Vertreter. Als er den Senf auf den Tisch stellte,
wackelte er schön mit dem Arsch in Richtung Garten. „Hier, mein scharfer
Hengst!“ Was sollte diese Lautstärke? Ich bin ja nicht schwerhörig!


 


Umständlich legte er mir auch die Wurst auf den Teller, drehte sich
dabei aber immer schön in Richtung Garten in Positur. Langsam wurde es mir zu
bunt. „Herr Tenhagen, was soll das ganze Theater? Wieso sitzen wir nackt hier?“


 


„Jost, ich war ja vorhin noch bei dem Kleinen im Laden. Als er mich
erkannt hat, ist er richtig süß rot geworden.“ Er grinste mich schelmisch
lachend an. „Naja, ich hab dann so im Nebensatz fallenlassen, dass ich auf dem
Weg zu dir bin und wir uns einen schönen Abend machen wollen.“


 


Meine Augen wurden immer größer. „Du hast was?“


 


Er räusperte sich etwas und wurde ziemlich leise. „Naja, ich hab ihn
mehr oder minder durch die Blume gesagt, dass es hier gleich wieder abgehen
wird. Kannst du mir bitte mal den Senf geben?“


 


Ich verschluckte mich fast an meinem Bier. „Du bist verrückt!“ 


 


Er schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil! Du kennst doch den Spruch,
wonach der Täter immer wieder zum Ort des Verbrechens zurückkehrt, oder?“


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Warte mal! Du willst dem Kleinen …“


 


Er lachte mich direkt an. „Gaynau! Ich hab dem Kleinen eine Falle
gestellt und hoffe, dass er gleich auch hineintappt.“


 


„Und wir sollen ihm dafür eine Show liefern?“ Ich konnte es immer noch
nicht fassen, was ich da gerade gehört hatte.


 


„So ungefähr, aber nicht das volle Programm, nur die Ouvertüre.“
Freudestrahlend tätschelte er mir den Arm.


 


„Und wie willst du das anstellen? Ich meine, wir sind ja nur zu Zweit …
wenn wir auf ihn zugehen …“ Ich war ratlos.


 


„Nein, wir nicht, aber ich kann mich von hinten anschleichen! Wozu war
ich bei den Feldjägern?“


 


„Das wird er doch merken, wenn du plötzlich verschwunden bist!“


 


Marius reckte seine fast zwei Meter in die Höhe und zog mich zu sich.
„Stell dich hinter mich und spiel mir an den Brustwarzen. Ja, so ist es gut!“


 


„Kannst du mir sagen, was das werden soll?“ Er rieb sich mit seinem
Oberkörper an mir, immer auf und ab, ich wurde langsam wuschig, denn seine Hand
spielte mit meinem Gemächte und kraulte meine Eier.


 


„Gleich, mein Engel, mach weiter!“ Kurze Zeit später zog er mich zur
Liege und drückte mich auf die Polster. „Leg dich hin und leck mir den Arsch!“
Wieso flüsterte er jetzt? Während ich mich auf den Rücken legte, kletterte er
über meine Brust und verschlang fast den jetzt einsatzbereiten kleinen Jost. Blasen
konnte er!


Ich spielte voller Intensität an den beiden prallen Halbkugeln und
hatte meine Nase in seiner Spalte. Unseren vermutlichen Beobachter hatte ich
längst verdrängt, als er plötzlich, wie von der Tarantel gestochen, einen Satz
nach vorne machte und sich schuldbewusst an seine Kiste griff. „Entschuldige,
ich bin nicht gespült. Ich hab ja nicht damit gerechnet, dass du mich so rattig
machst, dass ich dich in mir haben möchte.“ Wieso schrie er mich jetzt fast an?


„Ich geh mal schnell ins Bad! Nicht weglaufen!“ Er drehte sich an der
Tür stehend noch einmal um. „Stell dich an den Pfeiler und blick verträumt in
den Garten, denn du fickst mich gleich. Spiel weiter an dir, wir haben
Publikum!“


 


Er hatte mich in die Realität zurückgeholt. Sollte ich oder sollte ich
nicht? Egal, der Tag war eh voller Brüche, da kam es auf den einen mehr oder
weniger auch nicht an. Nach drei, vier Minuten legte ich mich wieder, ließ die
Beine aber auf dem Boden, meine Kronjuwelen lagen frei. Mit der rechten Hand
umfasste ich meinen Schaft und meine Linke spielte ich an meiner Rosette.


 


Noch ganz mit mir selbst und meiner aufkommenden Geilheit beschäftigt,
hörte ich plötzlich einen Schrei und dann ein Stammeln. Ich ließ von mir ab und
schaute in den Garten. Tatsächlich! Der Plan war gelungen, Marius hatte
Johannes im Polizeigriff und schob ihn, die Hose in den Kniekehlen, zu mir in
Richtung Terrasse.


 


„So, da haben wir den kleinen Spanner!“


 


„Ich … ich …“ Der Bauernsohn wirkte mehr als verunsichert, fast
eingeschüchtert. Kein Wunder, er stand mit heruntergelassener Hose und
erigiertem Schwanz vor mir.


 


„Johannes, Johannes, Johannes! Was soll das?“ Ich ging auf ihn zu.


 


„Ich … ich … Scheiße!“ Er zog an seinem Begleiter, schüttelte sich und
spannte seinen Körper an. Er versuchte wohl zu entkommen, aber Martius war ja
nicht gerade der schwächste Vertreter der Gattung Mann. Er hatte ihn fest im
Griff.


 


„Stimmt, es war Scheiße, was du gemacht hast, ganz große Scheiße
sogar!“ Ich griff nach seinem Teil, kriegte aber nur, da er sich wieder wehrte,
die Eier zu fassen. Ich zog den Beutel nach unten und plötzlich war nur ein
Stöhnen zu vernehmen. Mein Unterarm triefte Sekunden danach vor sahniger Nässe.


 


Marius schien ebenso überrascht zu sein, lockerte wohl kurzzeitig die
Umklammerung. Der Abiturient nutzte die sich ihm gebotene Gelegenheit und
machte einen Schritt nach vorne. Er wollte weglaufen, aber seine Flucht
misslang. Mit der heruntergelassenen Hose war ja seine Bewegungsfreiheit mehr
als eingeschränkt, große Sprünge konnte er damit nicht machen. Drei Schritte
schaffte er zwar, aber dann kam er ins Straucheln und landete bäuchlings im
Pool.


Marius und ich blickten uns an und fingen an, lauthals zu lachen. Das
Bild, das sich uns bot, war einfach nur göttlich! Ein halbnackter, gerade noch
spannender Teenager lag nun schreiend und fluchend im kühlen Nass.


 


„Könntet ihr bitte aufhören zu lachen und mir raus helfen?“ Die Stimme
klang zwar immer noch leicht weinerlich, hatte aber, im Gegensatz zu seinen
ersten Äußerungen hier am Abend, eindeutig an Festigkeit gewonnen.


 


Ich ging an den Beckenrand und reichte ihm meine Hand. Als er sie
ergriffen hatte, zog ich ihn raus. Er stand vor mir wie der sprichwörtlich
begossene Pudel. Marius kam aus dem Haus und reichte ihm ein Handtuch.
„Klamotten aus!“


 


Plötzlich war die Verschüchterung wieder da. „Was? … Was soll ich?“


 


Die Stimme des Landschaftplaners wurde schärfer. „Klamotten aus! Oder
willst du dir ne Erkältung holen?“


 


„Ich … nein … scheiße …mein Handy.“ Er holte seinen Mobilknochen aus
der Hosentasche, auch hieraus tropfte es.


 


„Zieh dich jetzt aus und stell dich nicht an wie ein Mädchen! Was du
hast, haben wir auch! Also kennen wir das schon.“ Er machte einen Schritt auf
ihn zu, der Kleine wich leicht zurück. „Ich will doch nur deine Sachen in den
Trockner schmeißen, mehr nicht! Oder willst du deinem Bruder lieber erklären,
warum du nass nach Hause kommst?“ Die Sanftheit war in das Organ zurückgekehrt.


 


„Ich … nein … scheiße … schon gut.“ Er begann sich langsam, aus seinen
Klamotten zu schälen. Marius sammelte jedes Stück sofort ein und ging ins Haus
zurück. Als Johannes nun ganz nackt vor mir, fing ich an, ihn ab- und somit
wieder warm zu rubbeln. Aber! Da waren sie wieder, die elektrischen Schläge,
die er aussandte. Was bedeutete das?


 


Ich führte ihn ins Wohnzimmer, setzte ihn auf die Couch und schloss die
Terrassentür, langsam wurde es auch mir zu frisch. Ich blickte ihn an, er saß
da, wie ein Häufchen Elend. Marius trat, wieder angezogen, zu uns und warf mir
einen Bademantel zu. „Hier: Ich mach jetzt erst mal nen Kaffee, oder wollt ihr
lieber Tee?“


Ich nickte meinem Freund zu und Johannes grummelte etwas in seinen
nicht vorhandenen Bart. „Also, eine Kanne Kaffee. Kommt sofort.“


 


Auf dem Sessel lag noch eine Decke. Ich gab sie meinem Badegast, er
sollte sich darinnen einmummeln. „So, und jetzt reden wir beide mal Klartext.“


 


Johannes hatte sich die Decke umgelegt. „Was soll ich denn jetzt noch
sagen? Sie wissen doch alles!“


 


Ich versuchte, ihn nicht direkt anzusehen, aber es misslang. „Also, dass
mit dem Sie lassen wir mal. Du hast mich nackt in Aktion gesehen und gerade in
meiner Hand abgespritzt. Da wir uns so intim kennen, wäre diese Art der Anrede
mehr als unangebracht, oder?“


 


Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Stimmt. Ging ja ganz doll ab
hier …“


 


„So, aber nun sag mir mal, warum du …“ Ich war unsicher, machte einen
Schritt auf ihn zu. Er schaute mir direkt in die Augen und machte eine Geste,
mich neben ihn zu setzen. Ich wusste nicht so recht, ob ich der Einladung
folgen sollte, aber da wir schon bei der Anrede auf gleichem Niveau waren,
warum sollten wir dann nicht auch auf gleicher Augenhöhe das Gespräch führen?
Ich setzte mich neben ihn. „Verrätst du mir das Warum?“


 


„Ich … ich …“ Da war sie wieder, die Unsicherheit. Ich griff mit meiner
Linken nach seinen Kopf, wollte ihn streicheln. Er wehrte jedoch die Hand, die
ihn Trösten wollte, ab. „Bitte nicht … bitte …“


 


Nun war die Verwirrung auf meiner Seite. „Warum nicht? Ich tu dir schon
nichts.“


 


„Das ist es nicht, aber wenn sie … äh … wenn du … wenn du mich jetzt
berührst und streichelst … dann … dann kann ich für nichts garantieren.“


 


Ich stutzte. „Wie? Du kannst für nichts garantieren?“


 


„Dann … dann … dann passiert das gleich wie gerade am Pool!“ Er deutete
auf seine Körpermitte.


 


Ich war sprachlos. Gut, so schlecht sehe ich nun auch wieder nicht aus,
aber dass ich eine solche Wirkung auf einen jungen Mann haben sollte, wunderte
mich schon. „Gut, dann halte ich mal meine Hände bei mir, während du mir die
Frage beantwortest.“


 


Ein Seufzer der Erleichterung machte sich breit. „Also, ich hab … ich
bin … scheiße! Warum ist das so schwer?“


 


„Was?“ Ich blickte ihn sanft an.


 


„Ich … Nein! Ich kann nicht!“ Er klang irgendwie resigniert.


 


„Was kannst du nicht?“


 


„Das aussprechen, was ich sagen will. Es ist so schwer!“ Erschien
innerlich zu beben.


 


„Gut, dann fangen wir anders an. Wie lange geht das ganze schon?“


 


„Was?“ Er blickte mich schräg von unten an.


 


„Na, dass du mich intensiv beobachtest.“


 


Er atmete tief aus. „Seit knapp zwei Jahren.“


 


Ich erschrak. „So lange schon?“


 


„Naja, eigentlich fing alles damit an, als du dir vor vier Jahren den
Pool gebaut hast.“


 


„Bitte?“


 


„Ja, wenn du auf der Arbeit warst oder im Urlaub, dann bin ich immer
hier rüber zum Schwimmen gewesen, bis … naja, bis Papa mich vor dir gewarnt
hat. Du wärst anders, würdest mit Männern … Er hat es mir verboten, hier zu
baden. Aber du hast Mama ja gesagt, es wäre ok, wenn wir den Pool nutzen.“ Er
atmete tief durch, es schien ihm schwer zu fallen. „Naja, dann hab ich so mit
17 festgestellt, dass ich selber so bin.“


 


„Was?“ Ich hing regelrecht an seinen Lippen.


 


„Jost, wo hast du deinen Verstand gelassen? Er hat festgestellt, dass
er auch schwul ist!“ Marius kam mit einem Tablett ins Wohnzimmer. Er verteilte
die Tassen. „Jo, wie nimmst du deinen Kaffee?“


 


„Schwarz, will ja noch schöner werden!“ Er grinste.


 


„Hast du aber echt nicht nötig! Jost schon, aber der ist ja auch kurz
vor seinem Verfallsdatum, aber mag ihn lieber süß! Aber weiter im Text, ich
habe dich unterbrochen!“ Marius reichte mir die Zuckerdose, ich hätte ihn
umbringen können.


 


„Ist er nicht!“ Die Stimme des Kleinen wurde plötzlich härter.


 


„Was?“ Ich war verdutzt.


 


„An seinem Verfallsdatum! Er ist … ich bin … er ist mein …“


 


„Was?“ Marius wusste wohl auch nicht weiter.


 


Er atmete tief ein, schien allen Mut für den nächsten Satz zu sammeln.
„Ich bin ihn Jost verliebt, wenn du es genau wissen willst!“ Wie zum Beweis
griff er meine Hand und drückte sie fest.


 


Ich war sprachlos, Marius anscheinend auch, denn seine Kinnlade fiel
ihm runter. Aber er fand, im Gegensatz zu mir, eher seine Stimme wieder. „Er
könnte dein Vater sein, ich übrigens auch, wenn ich mich angestrengt hätte!“


 


„Was soll das ganze mit dem Alter? Das ist doch Scheiße! Mama ist auch
15 Jahre jünger als Papa und sie lieben sich. Bei uns sind es halt fünf Jahre
mehr!“


 


„Ja, aber in der schwulen Welt … ist das irgendwie anders.“ Marius
wirkte irgendwie kleinlaut.


 


„Was ist da? Kann da ein Jüngerer keinen Älteren lieben? Wenn du es
genau wissen willst, Marius, ich hab mit der ganzen Messdienergruppe meines
Jahrgangs gewichst und gefummelt, hat zwar Spaß gemacht, aber die Erfüllung war
es nicht! Die eine Hälfte der Jugendfeuerwehr hat mich gefickt, der anderen
Hälfte hab ich meinen Schwanz in den Arsch gerammt, war zwar spaßig, aber
nichts hierfür!“ Er tippte sich an sein Herz. „Und am Samstag war ich auch
nicht mit Kumpels im Kino, ich hab mich von einem fetten, abgehalfterten
Familienvater, dessen Frau in Kur ist, nageln lassen. Aber auch nur deshalb,
weil er …“ Jo deutete auf mich. „Weil Jost unerreichbar für mich ist. Ich hab
ihn lange genug beobachtet. Er hat nie junge Typen hier zu Besuch, nur in
seinem Alter – leider! Ich kann mit Jungs in meinem Alter leider nichts
anfange! Als ich hier mit durchgeficktem Arsch ausstieg und das Planschen
hörte, da bin ich … bin ich einfach in den Garten, ich hab gesehen, wer was mit
wem gemacht hat. Als Jost in diesem Blonden war, wollte ich, ich wäre an dessen
Stelle! Darauf hab ich mir einen runtergeholt und hatte einen Megaorgasmus!“


 


Es herrschte betretenes Schweigen. Ich war einfach nur platt ob dieser
Äußerung. Marius erhob sich im Zeitlupentempo. „Äh, ich geh dann wohl jetzt
besser. Der Trockner braucht noch ne halbe Stunde und Jost, wir telefonieren
wegen Greystoke morgen Mittag.“ Grußlos verließ er das Wohnzimmer und ließ uns
alleine.


 


Johannes blickte mich fast hilfesuchend an. „Und? Bist du jetzt
geschockt? Ja, ich liebe dich! Willst du jetzt nichts mehr mit mir zu tun
haben? Könnte ich verstehen, ich bin ja nur ein kleiner, dummer Junge! Was
sollen wir jetzt machen?“


 


Ich überlegte, erhob mich und ließ ihn für einen Augenblick alleine.
Als ich nach drei Minuten ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß er immer noch so dar
wie vorher. „Hier!“ Ich warf ihm einen Jogginganzug von mir entgegen.


 


„Was soll ich denn damit?“ Er blickte mich fragend an.


 


„Na, was wohl? Anziehen natürlich! Oder willst du nackt über die Straße
gehen?“


 


„Gehen? Ich soll also verschwinden? Aus deinem Leben?“ Er wirkte
irgendwie niedergeschlagen.


 


„Das habe ich nicht gesagt! Aber du wirst jetzt gehen … und …
wiederkommen müssen, denn deine Sachen sind ja noch bei mir im Trockner. Nur
wann du sie dir abholst?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Den Zeitpunkt, lieber
Jo, bestimmst nur du selbst!“


 


Er blickte mich fragend an. „Wie?“


 


„Du kannst sie nachher noch abholen oder morgen früh nach dem Aufstehen
oder auch nach der Schule, deine Entscheidung. Du weißt ja wahrscheinlich
besser als ich selber, wann ich pennen gehe, wann ich aufstehe, wann ich das
Haus verlasse und wann ich wiederkomme.“


 


Er nickte. „Ja, fast auf die Minute.“


 


„Also, falls ich dich morgen wieder mitnehmen soll, dann solltest du
diesmal deine Schultasche nicht wieder vergessen. Und nun geh und komm, wann
immer du willst, wieder!“


 


„Alles klar!“ Bedröppelt zog er sich an und verließ mein Haus.


 


 


Epilog: Der Auftrag für den Englischen Gartens wurde, allein wegen der
günstigen Kosten, an Tenhagens Landschaftbau vergeben und seit August 2008 hat
die Everding Bauelemente oHG einen Auszubildenden, der jeden Morgen um Punkt
acht auf der Matte steht. Kein Wunder, ich nehme ihn ja auch immer mit. Das ist
ein kleines Dankeschön, denn er weckt mich immer so zärtlich und seine
Frühstückseier sind besser als meine.
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Ich ließ den Tag ruhig angehen, denn außer der Silberhochzeit eines
Arbeitskollegen stand heute nichts auf meiner Agenda. Der Wecker klingelte
nicht wie gewohnt um sechs, sondern erst um zehn. Nachdem ich mich mühsam aus
dem Bett geschält und den Jogginganzug übergezogen hatte, machte ich mich auf
den Weg in die Bäckerei um die Ecke. Mit frischen Brötchen und Croissants
bewaffnet, ging es auf den Rückweg, der Kaffee musste derweil durchgelaufen
sein. Aus dem Briefkasten nahm ich die Post und die Samstagszeitung und eilte
in meine Behausung. Noch im Aufzug sortierte ich die Briefe: dreimal Werbung,
eine Rechnung und ein Brief meines alten Studienkollegen Jost Geldermann.


Die Werbung wanderte gleich ins Altpapier, die Rechnung auf den
Schreibtisch und das blaue Kuvert mit an den Frühstückstisch. Jost lud mich zu
seiner Gartenfete mit Überraschung in sechs Wochen ein. Ich freute mich schon,
ihn nach fast einem halben Jahr wieder zu sehen, zu seinem Geburtstag hatte ich
es ja leider nicht geschafft. Zu diesem Zeitpunkt war ich mit einer äußerst
komplizierten Firmenfusion beschäftigt und Jost hatte ein Einsehen mit mir,
denn wir hatten es geschafft, über all die Jahre in Kontakt zu bleiben. Zusammen
hatten wir das Referendariat in Bonn durchgestanden und ohne diesen
pedantischen Mann hätte ich mein Examen nie so gut bestanden, wie ich es
schlussendlich getan hatte: Vollbefriedigend ist immerhin Prädikat!


Während er eine Stelle als CFO (Chief Financial Officer) oder
altdeutsch: „Chefbuchhalter“ in seiner westfälischen Heimat annahm, war mein
Weg in die Kanzlei meines Onkels quasi vorher schon vorprogrammiert, die Stelle
hatte ich sicher. Der Name Reckenberg sollte auch in dritter Generation am
Firmenschild prangen. Seine Tochter Marie-Louise hatte ja Medizin studiert und
Benjamin, sein über alles geliebter Sohn, war tragischerweise auf der
Hochzeitsreise in Indien tödlich verunglückt. Aber er hatte, wenn man das so
brutal sagen darf, seine Pflicht und Schuldigkeit getan und einen Sohn gezeugt,
auf dem jetzt die ganze Hoffnung des Alten ruhte. Die vierte Generation war
somit gesichert, auch wenn es noch nicht klar war, ob er überhaupt studieren
würde, der kleine Max war gerade erst anderthalb.


 


Ich griff mir mein Telefon und wählte Josts Nummer, aus der Leitung
drang ein Freizeichen. „Schulte-Beckendorf bei …“ 


 


„Äh, … ist da nicht Geldermann?“ Konnte ich keine Zahlen mehr tippen?


 


„Doch, da sind sie richtig. Ich wollte ja noch sagen bei Geldermann,
aber dazu kam ich nicht mehr!“ Mein Gesprächspartner schien zu grinsen.


 


„Aha, dann hätte ich gerne mal Jost Geldermann, wenn es konveniert und
er abkömmlich ist.“


 


„Moment!“ Er deckte wohl die Muschel ab, aber das misslang. „Schatz,
kommst du mal bitte? Da ist jemand für dich am Telefon!“


 


Hatte ich richtig gehört? Hatte Jost sein langjähriges Eremitendasein
ad acta gelegt? Der Typ klang jung, verdammt jung, wenn man von der Stimme her
aufs Alter schließen kann. Der Hörer wurde übergeben. „Mausebär, drehst du bitte
gleich die Frikadellen um? Danke dir! Geldermann am Apparat! Wer da?“


 


Ich verstellte meine Stimme: „Was sagt ihnen das Zeitgesetz, Herr
Kandidat?“


 


„Benedict, du alter Faulpelz. Wie ist die Lage?“ Er hatte mich doch
erkannt.


 


„Danke der Nachfrage, kann mich vor Arbeit kaum retten. Habe gerade
eine Insolvenzverwaltung übernommen, geht um 700 Arbeitsplätze, aber deshalb
rufe ich nicht an, du alter Zahlenverdreher! Habe heute deinen Brief erhalten
und wollte mich für die Einladung bedanken. Ich komme gerne.“


 


„Freut mich! Kannst ja auch jemanden mitbringen, Platz ist ja genug.“


 


„Das weiß ich, aber da ist leider keiner, den ich mitbringen könnte.
Wen sollte ich auch mitnehmen? Ich komme ja vor lauter Arbeit noch nicht einmal
zum Geldausgeben. Wie soll ich da einen Mann kennen lernen?“


 


„Du tust mir richtig leid!“ Was sollte der Sarkasmus in seiner Stimme?


 


„Lass deine Ironie, du Steuerhinterzieher!“


 


Er lachte. „Ist bis jetzt noch nicht aufgefallen.“


 


„Dann ist ja gut. Aber sag mal, wer war denn das gerade am Telefon?“
Neugierig war ich ja schon. Er erzählte mir in groben Zügen, wie er und
Johannes, so hieß der Knabe, sich kennen gelernt hatten. Jost hatte sich in
einen Spanner verliebt! Ich war perplex, aber freute mich zeitgleich für ihn.
„Tja, und dann kam er mit seiner Schultasche nach zehn Minuten wieder. Seitdem
wohnt er mehr oder minder bei mir. Ich bin einfach nur glücklich.“


 


„Kann ich mir lebhaft vorstellen. Ich wünsch dir und euch alles Glück
dieser Welt, auch wenn der Altersunterschied ja nicht gerade klein ist.“


 


„Danke dir, mein Lieber. Und ich bin mir sicher, zu deinem Topf gibt es
auch einen passenden Deckel. Vielleicht triffst du ihn ja heute Abend schon!“


 


„Glaube ich eher nicht! Ich muss auf die Silberhochzeit eines Kollegen
und da jemanden zu finden? Fast unmöglich, ist ja auch mehr oder minder
Pflichttermin.“ Große Lust hatte ich sowieso nicht.


 


„Na ja, vielleicht dann Sonntag. Lass den Kopf nicht hängen!“


 


„Sagst du so einfach! Aber trotzdem Danke.“ Wir quatschten noch eine
ganze Weile, bis dieser Johannes ihn zum Essen rief.


 


 


Der Abend verlief ziemlich steif und formell, einziger Lichtblick war
ein gutaussehender Kellner, ich schätzte ihn auf Anfang 20, der mich mehr oder
minder eindeutig taxierte. Aber anstatt die Gelegenheit beim Schopfe zu
ergreifen und dem dunkelhaarigen Tablettschwinger auf der Toilette das Ave
Maria auf der Flöte zu pfeifen, beließ ich es bei der nonverbalen Art der
Kommunikation, ich war schließlich als offizieller Vertreter der Firma auf der
ansonsten eher langweiligen Feierlichkeit und nicht als Freibeuter auf
Männerfang.


Als ich, wieder daheim, die Taschen des Smokings leerte, fand ich eine
Visitenkarte. Nur Name und Telefonnummer. Aber was sollte dieser Zusatz? Der
Mann für besondere Stunden? Besserte er sich sein Salär durch Escort-Dienste
auf? Hatte ich das nötig?


 


 


Als ich aufstand, waren meine Gedanken so trübe wie der Himmel vor
meinem Schlafzimmerfenster. Es würde wohl bald regnen, dachte ich bei mir, so
grau und trist wirkte die Silhouette der Ruhrgebietsmetropole, auf die ich aus
meinem Penthaus blickte. Alles Grau in Grau!


 


Aber was sollte ich Trübsal blasen? Ich entschied mich für das
Naheliegenste: Ein gutes, ausgiebiges Frühstück! Zwar kehrten bei Kaffee,
Orangensaft, aufgebackenen Brötchen, Rührei mit gebratenem Schinken und einer
Flasche Sekt allmählich meine Lebensgeister wieder in meinen Körper zurück,
aber diese durchaus lukullischen Genüsse befriedigen leider nicht meine
sonstigen Sehnsüchte! Ich sehnte mich einfach nach einer festen Bindung, einem
Gesprächspartner, einem Ruhepol, einem Freund.


 


Was hatte Jost gemeint? Ich würde schon den richtigen Mann in meinem
Leben finden? Er hatte ja gut Reden, er hat ja sein passendes Gegenstück
bereits gefunden. Aber wie lange hatte er danach gesucht? Fünf oder sechs
Jahre? Aber auch wenn ich den Mr. Perfect heute nicht finden würde, ich wollte
doch wenigstens meinen Spaß haben! Es war ja Sonntag, also würde im Blizzard in
Gelsenkirchen so einiges los sein. Das Blizzard ist eine kleine, aber feine
Fetischkneipe, nicht so bekannt wie ihre Pendants in Köln, Hamburg oder Berlin,
aber ein guter Ort, um seine heftigeren Vorlieben auszuleben. Ich besuchte es
regelmäßig, mindestens einmal pro Monat.


Ich überlegte kurz, der dritte Sonntag im Monat war der Farbe Gelb gewidmet
und ich liebe einfach den Austausch von selbstproduzierten Sekt, ich bin nun
einmal Liebhaber dieses Saftes. Ich entschied mich für die olivfarbenen
Bundeswehrklamotten, das neue Tarnzeugs mag ich nicht so besonders. Auf
Unterwäsche verzichtete ich, denn die wäre nur hinderlich bei den folgenden
Wasserspielen. In den Rucksack wanderten Jeans, Poloshirt und Socken zum
wechseln. Ein Handtuch, ein Müllbeutel für die nassen Sachen und ein Paar
Turnschuhe komplettierten den Inhalt. Ich zog die Lederjacke über und machte
mich auf den Weg zum Bahnhof. Die Leute in der S-Bahn schauten mich zwar
komisch an, aber da war mir im Moment mehr als egal.


 


Das Blizzard lag in einer Seitenstraße unweit des Bahnhofs. Viel los
auf den Straßen war nicht, kein Wunder, es regnete auch in Strömen, die Gullys
konnten der Wassermassen kaum Herr werden. Das kann ja heiter werden, dachte
ich, als ich die Eingangstür aufzog. Ich war mal wieder viel zu früh, der sonst
obligatorische Türsteher hatte seine Arbeit noch nicht aufgenommen.


Ich hing die Jacke an den Haken und ging in den schlauchartigen
Schankraum des Etablissements, es brannte noch das Putzlicht. In der hinteren
Ecke standen Fred, genannt Frieda, der Wirt, und Oktay, der muskelbepackte
Türsteher und leckten sich leidenschaftlich ab. Das der Türke die Hosen in den
Kniekehlen hatte, lasse ich mal unerwähnt. Er wirkt zwar wie der typische
Macho, ich aber eher das räudige Kätzchen, das sich gern besteigen lässt. Ich
räusperte mich: „Äh, bin ich zu früh?“


 


Zwei Augenpaare drehten sich zu mir um, der Türke zog sich verschämt
die Hose ruckartig hoch und klemmte sich dabei wohl den osmanischen Säbel ein,
man hörte seinen Schmerzensschrei. „Benedict, du alte Pissnelke! Komm an meine
Brust!“ Das Fred mit offenem Hosenstall auf mich zukam, um mich zu begrüßen,
schien ihn in keinster Weise zu stören. „Was machst du denn heute hier?“


 


Wir küssten uns. „Was soll ich hier wohl machen? Gleich meinen Spaß
haben, du Hirsch!“


 


Frieda, mittlerweile wieder auf dem Rückweg hinter den Tresen, fing
lauthals an zu lachen. „Das glaub ich eher nicht, du gelber Bruder. Ich hab‘
dich ja am letzten Sonntag vermisst, hast du deine Vorlieben gewechselt?“


 


Ich war perplex. „Ne, wieso fragst du?“


 


„Na, heute ist der vierte Sonntag im Monat und nicht der dritte, mein
Lieber! Heute ist Puppenspielen angesagt!“ Er grinste mich hämisch an, ich
änderte wohl meine Gesichtsfarbe. „Aber komm erst mal her, wir trinken einen
auf den Schrecken!“ Er stellte mir und sich je einen Weinbrand-Cola hin. „Auf
uns!“


 


„Auf uns!“ Hatten wir tatsächlich den vierten Sonntag?


 


„Aber wahrscheinlich wirst du heute auch noch was für dich finden. Wird
vielen so gehen, denn der Erste war ein Sonntag, heute ist der 22.ste, der Juni
hat dieses Jahr fünf Sonntage!“


 


Scheiße! Er hatte recht und ich mich umsonst in den Zug gesetzt. „Ich
sollte weniger arbeiten, aber …  kann ja jedem passieren. Was gibt es denn
Neues?“


 


Während er mich über den neusten Klatsch aus der Szene in Kenntnis
setzte, füllte sich allmählich der Laden. Gegen vier, dem offiziellen Beginn
der Veranstaltung, war der Tresen fast ganz besetzt, man hielt sich beim
allgemeinen Smalltalk auf und begutachtete sich gegenseitig, wer als Passiver
das rote Tuch rechts oder als aktiver Fister links trug. Ich kam mir mit meinem
gelben Halstuch, dass ich um den Hals als Zeichen des gleichzeitigen Nehmens
und Gebens geschlungen hatte, etwas deplatziert vor und ließ es in der
Seitentasche meiner BW-Hose verschwinden.


Ich entdeckte jedoch einige bekannte Gesichter, anscheinend war ich
nicht der einzige Mensch im Ruhrgebiet, der sich mit dem Datum vertan hatte. Um
halb fünf wurde der Vorhang zum hinteren Teil des Ladens aufgezogen, die Spiele
konnten beginnen. Ich ließ die Meute vor, denn die zwölf Slings, die heute an
der Decke angebracht waren, waren blitzschnell vergriffen. Normalerweise hängen
ja nur zwei dieser Affenschaukeln in dem 30 Quadratmeter großen, mit
rutschfestem PVC-Belag ausgestatteten Raum.


 


Ich drehte eine erste Runde, ich wollte mir die Kerle, die da ihre
Kisten und gespülten Rosetten in Reih und Glied präsentierten, wenigstens
einmal aus der Nähe ansehen. Die Altersspanne der Puppen reichte von Anfang 20
bis Ende 50, einige der Spieler hatten sich schon auf die vor den
Lederliegeflächen aufgestellten Stühle gesetzt und begannen mit ihren
Vorbereitungen.


Der Typ im vorletzten Sling könnte mir gefallen, dunkelbraune Haare,
feine Gesichtszüge, kein Bart und wohldefinierte Körper. Der Pelz auf seiner
Brust war gestutzt, ich schätze ihn auf knapp 30. Ich wollte ihn gerade genauer
betrachten, da tippte mir jemand auf die Schulter. „Sorry, aber das ist meine
Fotze! Du musst dir schon einen anderen Typen suchen.“


 


Die Stimme kam mir bekannt vor, ich drehte mich um und erkannte Klaus,
den Automechaniker. Wir hatten uns vor knapp einem Jahr in der Sauna in
Wuppertal kennen gelernt und seitdem ab und an das Wort Begehren buchstabiert.
Er fickte einfach göttlich, denn ab und an lasse ich mich auch mal nehmen.
Obwohl er mit knapp 16 Zentimetern keinen Hengstschwanz hat, hat er doch die
gewisse Technik drauf, die mich abheben ließ. „Keine Angst, du Schrauber! Ich
will ja nicht in deinem Revier wildern!“


 


„Ach, Benedict, du bist es!“ Er zog mich an sich und wir beendeten die
Begrüßung mit einem Kuss auf die Lippen.


 


„Yepp, und ehe du fragst, ich hab mich mit dem Sonntag vertan, …“


 


Er grinste mich an. „Dachte ich mir schon, aber da du schon mal da
bist, kann ich mir den Weg ja auch sparen!“ Er nestelte an meinem Schritt und
zog mich an sich. Seine Hand spielte mit meinem Schwengel und drückte meinen
Beutel zusammen, ich stöhnte auf. Leichte Einsatzbereitschaft war die Folge.
Plötzlich spürte ich einen anderen Besucher, er hatte sein Teil unbemerkt
rausgeholt und seine Eichel sagte nun meiner Kuppe Hallo. „Ich war nämlich
gerade auf dem Weg zum Klo, als ich dich da so interessiert stehen sah.“ Er zog
meinen Kopf zu sich und während unsere Zungen miteinander spielten, ließ er
seinen Sekt laufen. Ich war hin und weg und Benedict Junior nun unter
Vollsegeln.


 


„Seit ihr bald fertig? Ich liege hier wie bestellt und nicht abgeholt.“
Das Objekt meines Interesses meldete sich zu Wort.


 


Klaus, immer noch mit seinem Teil in meiner Hose, drehte sich zu ihm
um. „Tobi, halt‘ die Klappe, du kommst gleich noch genug auf deine Kosten.“ Er
tätschelte die Eier des breitbeinig Liegenden, der jetzt schnurrende Töne von
sich gab, dann wandte er sich wieder mir zu. Ich spürte seine Hände zwischen
uns, wie sie an meinem Hosenbund hantierten. Plötzlich zog er mir die Hose
runter und legte meine 375cm³ festen Schwanzfleisches frei. (Für den
Nicht-Mathematiker ergibt das bei einem Durchmesser von etwas über fünf eine
Länge von 19 Zentimetern.)


 


„Was soll das denn jetzt werden?“


 


Klaus grinste, stellte den Stuhl beiseite und dirigierte mich zwischen
die Schenkel seiner Handpuppe. „Abwarten, mein Lieber! Abwarten!“ Seine Linke
spielte gekonnt mit meinem Teil, seine rechte Hand griff in die Criscodose und
holte eine große Portion der weißen Masse heraus. Er schmierte damit gründlich
das zuckende Loch ein, Tobi ließ es sich gefallen, denn er gab wohlige Töne von
sich.


Plötzlich wechselte die Hand an meinem Mast, der Griff wurde härter, er
führte Stecker und Dose zusammen und bewegte meinen Schwengel im Tal auf und
ab. Als er die tiefste Stelle gefunden hatte, gab er mir mit seiner freien
Linken einen Schups, ich stolperte einen Schritt nach vorne und steckte,
unfreiwillig, wie ich zu meiner Ehrenrettung bemerken möchte, in Tobi.


 


„Ey, was soll das denn?“ Er hatte bemerkt, dass sein Kanal plötzlich
nicht mehr leer war.


 


„Tobi, ob ich dich fingere, um die zu weiten, oder mein Freund Bene
hier dich fickt, kommt aufs Gleiche raus. Halt einfach still und genieße! Du
kannst an meinen Schwanz nuckeln.“ Er umrundete ihn und schlug ihm sein Teil
ins Gesicht. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er danach und begann,
wie ein Kleinkind an der Mutterbrust, daran zu saugen.


 


Langsam arbeitete auch ich mich weiter in dem dunklen Kanal vor, trieb
meinen Hammer in den Stollen. Er schien einiges abhaben zu können, denn er war
völlig unverkrampft. Ich begann aus- und einzufahren und genoss es einfach, den
Unbekannten aufzuspießen. Klaus fing an zu stöhnen. „Ja, du Sau, weiter so!
Gleich werden deine beiden Löcher gefüllt. Saug weiter!“


Seine Schrauberhände spielte mit den Brustwarzen, zogen und kneteten
sie, während meine sich an seinem Becken festhielten. Klaus suchte meine Lippen
und ich glaube, als sich unsere Zungen gefunden hatten, schossen wir
gleichzeitig unsere schleimigen Torpedos in ihm ab.


 


„Das war geil!“ Ich blickte Klaus an, der zufrieden lächelte.


 


„Stimmt! Aber jetzt mach mal, dass du da weg kommst, dass ist jetzt
mein Platz. Tobi?“


 


„Ja?“ Tobi konnte wieder sprechen.


 


„Du leckst Bene jetzt sauber und dann kümmere ich mich um deinen Arsch.
Verstanden?“


 


„Ja!“ Wir wechselten die Plätze und, nachdem ich wieder sauber war,
hatte Klaus schon vier Finger in dem dunkelbraunen Typen. Tobi schien zufrieden
zu sein mit sich und der Welt. Er verdrehte nur stöhnend die Augen.


Ich machte mich vom Acker, wollte die Session nicht weiter stören. Der
Aktive beim Fisten muss für zwei Leute denken, der Passive sollte nicht
abgelenkt werden, sonst kann es nichts werden, eine unbedarfte Bewegung, eine
akustische Störung, ein plötzlicher Luftzug und die ganze aufgebaute Geilheit
bricht in sich zusammen. Ich gebe es ja zu, ich hatte meine Hand auch schon in
dem einen oder anderen Kanal, kann also etwas mitzureden. Jedoch musste ich für
mich selbst dabei feststellen, dass diese Art von Intimität zwar für den
passiven Part den Kick bringt oder diesen bringen kann, während es für den
Aktiven jedoch nur pure Arbeit bedeutet. Jedenfalls ging es mir dabei so und
ich habe deshalb meine Forschungen auf diesem Gebiet der Sexualität
eingestellt.


 


Ich ging zurück zum Tresen und Frieda stellte mir unaufgefordert ein
Glas Weinbrand-Cola hin. Er grinste mich an. „Wenn ich mir deine Hose so
betrachte, deinen ersten Spaß hattest du!“


 


„Yepp, den Zweiten gleich auch!“


 


„Wie? Wen hast du angepisst?“ Neugierig war sie ja nicht!


 


„Niemanden! Ich hab die Puppe von Klaus vorgefickt!“ Ich grinste.


 


„Ach, den Tobi, der hat zwar einen geilen Arsch, aber, wenn du mich
fragst, mein Oktay ist dreimal besser.“


 


Ich schüttelte lachend den Kopf. „Sorry, aber deinen türkischen
Türsteher hatte ich bis jetzt noch nicht vor der Flinte.“


 


Der Wirt verdrehte den Kopf. „Was nicht ist, kann ja noch werden!“ Er
blickte in die Runde, ein Gast winkte ihn heran. „Dietmar, bin sofort bei dir!“
Er ließ mich mit meinem Glas allein, ich genehmigte mir eine Zigarette.


 


Ich blies gerade den Rauch des ersten Zuges aus, da räusperte sich
jemand hinter mir. „Entschuldige bitte, aber bist du … äh … die eiskalte Hand?“


 


Ich drehte mich um und blickte in zwei stahlblaue Augen. Der Typ, der
mich gerade angesprochen hatte und dem diese markanten Augen gehörten, war
einfach nur … geil! Einen anderen Ausdruck konnte ich in dem Moment nicht
finden! Kurze, blonde Haare, leicht mit Gel nach oben moduliert, markante Nase,
knapp 190 cm, der Körper wohl definiert, kein Gramm Fett zu viel auf den
Rippen, Grübchen auf beiden Wangen, einfach eine Sahneschnitte! Ich war
sprachlos ob dieses Anblicks! Er trug ein weißes Shirt und zerrissene Jeans.
„Äh, sorry, aber ich bin alles, aber ein eiskaltes Händchen? Nein, das bin ich
nicht! Leider!“


 


„Schade!“ Er lächelte mich an.


 


„Äh, …“ Zu mehr war ich nicht fähig.


 


„Na ja, ich habe heute Nachmittag mit einem Typen gechattet, der sich
„Eiskalte Unterstrich Hand“ nannte. War ein echt geiles Gespräch, wir haben uns
hier verabredet, aber leider habe ich die Bahn verpasst, bin also zu spät!“


 


„Und wie bist du da gerade auf mich gekommen?“


 


Er wirkte leicht verschüchtert. „Er würde in Army-Outfit hier sein,
deshalb hab’ ich dich gefragt!“


 


„BW-Klamotten habe ich zwar an, aber wie gesagt, ich bin nicht deine
eiskalte Hand, auch wenn ich es gerne wäre. Habt ihr denn keine Bilder
ausgetauscht?“


 


Er schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Er hatte nur Bilder aus
dem Netz in seinem Profil, da hab ich ihm auch keins von mir geschickt.“


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Tja, dann bleibt nur eins: umschauen und
suchen.“ Gut, auch wenn ich nur zu gerne an ihm geknabbert hätte, aber er war
verabredetet und mir würde es auch nicht passen, wenn man mir mein Date vor der
Nase weggeschnappt würde. Da bin ich dann doch zu sehr dem Fairplay verpflichtet.


 


„Stimmt, ich versuch dann mal mein Glück.“ Er zog von dannen.


 


Ich blickte ihm sekundenlang nach und war ärgerlich auf mich selber.
Ich Idiot hatte diesen Traumprinzen einfach ziehen lassen. Wenn er jetzt sein
Date finden würde? Er würde sich ihm wohl hin- und sein Heiligtum zur Schändung
freigeben, denn bei dem Nick des Mannes, den er suchte, konnte es nur um einen
Aktiven handeln. Wie gern wäre ich dieser Mann gewesen, der gleich das
Vergnügen haben würde, sich in im auszutoben. Ich war wirklich zu blöd, zu
uneigennützig, zu sehr der Gerechtigkeit verpflichtet.


Meine Wut ließ ich an der Zigarette aus, die ich ungestüm im
Aschenbecher ausdrückte. Den Rest des Glases leerte ich in einem Zug und wollte
gerade aufstehen, da kam der schöne Unbekannte wieder und setzte sich neben
mich. Mein Herz machte einen Luftsprung! „Wenn du jetzt schon wieder hier bist,
hast du wohl keinen Erfolg gehabt.“


 


Er schüttelte den Kopf. „Nein, habe ihn nicht gefunden. Da sind zwar
noch zwei andere in Army, aber der eine könnte mein Opa sein und der andere hat
einen Bierbauch wie Ottfried Fischer in seinen besten Zeiten. Da bin ich wohl …
einem Faker aufgesessen!“


 


„Der Kerl ist wirklich zu blöd!“ Ich tippte mir an die Stirn.


 


„Wieso?“


 


„Na, so eine Sahneschnitte wie dich hier sitzen zu lassen. Mir sollte
der Schwanz abfallen, wenn ich das machen würde.“


 


Er blickte auf meine Hose, sah den nassen Fleck und grinste mich breit
an. „Entweder ist er das gerade und du läufst jetzt aus oder wir haben eine
Gemeinsamkeit.“


 


Sollte es möglich sein? Er etwa auch? „Na ja, ich hab mich mit dem
Datum vertan, dachte, heute wäre erst der dritte Sonntag und Gelb angesagt.“


 


„Und die Farbe Rot magst du nicht?“ Erwartungsvoll blickte er mich an.


 


Ich grinste. „Das habe ich nicht gesagt, sonst wäre ich ja schon lange
gegangen und …“


 


„… wir hätten uns nie getroffen. Ich bin übrigens Benjamin.“ Er reichte
mir seine Hand, die ich nur zu gern ergriff.


 


„Benedict. Was willst du trinken?“ Wir hielten immer noch Händchen.


 


Er schaute auf meinen leeres Glas. „Am liebsten dich, aber hier am
Tresen? Das gleiche wie du.“


 


Ich winkte Frieda mit Links heran, deutete auf mein Glas und streckte
zwei Finger in die Luft. Sie nickte nur und begann sofort mit der Zubereitung.
„Bitte, ihr Süßen!“ Der Wirt kniff mir noch ein Auge zu, ehe er sich wieder den
anderen Gästen widmete. Wir prosteten uns zu und blickten uns dabei tief in die
Augen. Irgendwie hatte er was Besonderes, ich meine jetzt nicht das Äußere,
dass ja eh zum Dahinschmelzen war, sondern … ich weiß auch nicht.


 


„Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet?“


 


Frage? Welche Frage denn? Wann wir uns das Ja-Wort geben? Ach nein,
mein Verhältnis zur roten Farbe. „Wenn dann nur aktiv, aber dazu braucht es bei
mir eine gewisse Vertrauensbasis, ehe ich meine Hand in jemanden …“


 


Er nickte. „Kann ich nachvollziehen, ich begebe mich ja ganz in deine
Hand.“


 


„Oder besser auf meine Hand!“


 


Er lachte, seine weißen Zähne blitzen auf. „Stimmt!“ Er schaute in
Richtung Fred. „Können wir noch zwei kriegen?“


 


Wollte er mich besoffen machen und dann abschleppen? Das brauchte er
gar nicht, ich würde auch freiwillig mitgehen. „Bist du eigentlich Single?“


 


Er nickte. „Seit zwei Monaten wieder. Ich habe ja nichts gegen Dreier,
aber mit einer Frau? Das muss nicht sein!“


 


Ich schüttelte mich. „Nein, nicht wirklich! Lass uns den Schrecken
runter spülen.“


 


Wir stießen erneut an, während ich an den Drink nur nippte, stürzte er
ihn auf Ex hinunter. Die Wunden waren anscheinend noch frisch und noch nicht
verheilt. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und drückte sie leicht.
Dankbar blickte er mich an und zum ersten Mal an diesem Nachmittag küsste er
mich, ganz zärtlich und sanft. Unsere Zungen spielten miteinander, erforschten
die Behausung der anderen.


Frieda versorgte uns mit Nachschub, das Lippenspiel wurde zwecks
Flüssigkeitsaufnahme unterbrochen. Das folgende Gespräch über abgelegte
Liebhaber und sexuelle Spielarten ließ uns auch menschlich näher kommen. Wir
hatten viele Gemeinsamkeiten und nur wenig, was uns trennte. Seine Hand
wanderte, während wir so sämtliche Intimitäten besprachen, langsam meinen
Oberschenkel hinauf, das Ziel war eindeutig. Als er es erreicht hatte, ließ er
seine Finger in den offenen Schlitz gleiten, ich war wie paralysiert, als sein
kleiner Finger mit meiner Eichel spielte. Sämtliche Nervenbahnen wurden zu
Hochgeschwindigkeitsstrecken, die Neuronen fuhren Amok.


 


„Wenn du weitermachst, kann ich für nichts garantieren.“


 


Er zog sofort die Hand aus ihrem Versteck und grinste mich an. „Ich
muss eh mal was wegbringen. Wo sind denn hier die Örtlichkeiten?“


 


„Da hinten.“ Ich deutete auf eine violett gestrichene Tür.


 


„Ich hoffe, ich finde den Weg, mein Orientierungssinn ist nicht gerade
der beste.“ Grinsend erhob er sich. Das war kein Zaunpfahl, das war ein ganzer
Jägerzaun, mit dem er da gewunken hatte. Ich folgte ihm nach einigen
Augenblicken wie ein Küken der Glucke. In dem gekachelten Raum angekommen hatte
er sich schon an das Pissoir gestellt und sein ansehnliches Teil rausgeholt,
ich schätzte ihn auf 18 Zentimeter, ziemlich dick und leicht nach rechts
gekrümmt. Ich stellte mich entblößt daneben und verstohlen sah ich ihn an, er
grinste immer noch. „Ich dachte schon, du würdest nie kommen.“


 


Er ging vor mir in die Knie, fasste nach meiner Stange, musterte sie im
kalten Neonlicht. Benjamin schob meine Vorhaut ganz nach hinten und betrachtete
die blanke, feuchte Kuppe. Mit der Zunge fuhr er durch den Schlitz, ehe er sich
die Kuppe ganz einverleibte. Ich wurde fast wahnsinnig, als er anfing, leicht
zu an mir zu saugen. Ich stöhnte. „Hör auf … nein … mach weiter …“


 


„Entspann dich!“ Mehr sagte er nicht. Er spielte an meinem Schaft und
meinen blankrasierten Eiern, seine Zunge umschmeichelte den Rand meiner Eichel.
Es war … göttlich. Meine Kuppe spürte den Widerstand seines Gaumens. Er blies
mich, nein, er saugte mich aus. Ich packte ihn am Kopf, streichelte über seine
Haare, seinen Kopf an mich zu drücken, brauchte ich nicht, dass machte er
freiwillig von sich aus. Das Saugen wurde heftiger, fordernder, seine Mundhöhle
entwickelte sich zur Unterdruckkammer. Ich stieß jetzt an seine Mandeln. Ein
gottgleicher Bläser, ich war wie auf Wolken.


 


Wo waren seine Hände? Ich blickte nach unten, er hielt sich an meinem
Hosenbund fest. Im ersten Moment sah ich ja noch meinen Schaft, dann aber nur
noch sein Haupthaar. Seine Bartstoppeln berührten meine Haut, kitzelten sie; Er
hatte ihn tatsächlich ganz in sich aufgenommen. „Ja … nimm ihn … nimm mich …
ich … ich … geil …“


Er verpasste sich selber einen Kehlenfick, mein Gott, kann er blasen.
Mein Atmen wurde schneller, flacher. Meine Bälle klatschten gegen sein Kinn,
ich war kurz davor auch nach außen hin zu explodieren, innerlich hatte ich
schon längst den Point-of-no-return überschritten. Mein Saft stieg und stieg
und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Freiheitswunsch der weißen Masse
zu mächtig werden würde. „Ich … ich komme gleich … ja … ich … ich … gleich …“


Aber anstatt den Lutscher aus dem Mund zu lassen, spürte ich seine
Hände, wie sie sich an meinem Bund verkrampften, seine Nase schien meinen Bauch
glatt aufschneiden zu wollen. Wenn mich nicht alles täuschte, konnte ich sogar
seine Augenbrauen spüren. Die Schleusen wurde geöffnet und die Sahne schoss nur
so aus mir. Allerdings Tageslicht bekam sie nicht zu sehen, sie wanderte direkt
in seine Kehle.


 


Er war etwas wacklig auf den Beinen, als er wieder aufstand. Seine Knie
zitterten immer noch, als sich unsere Lippen suchten und fanden. Meine Zunge
stürmte seine Mundhöhle, ich konnte Reste von mir noch schmecken. Meine Hände gingen
auf Wanderschaft und blieben auf seinen Hüften liegen, engumschlungen und oral
immer noch verbunden blieben wir minutenlang in diesem ungastlichen Raum
stehen. Es war einer dieser Momente, in denen man am liebsten die Zeit anhalten
würde.


Ich ging ins Hohlkreuz, wollte den Mann, der mir einen der geilsten und
intensivsten Abgänge meines Lebens verschafft hatte, in ganzer Schönheit
betrachten. Wir blickten uns in die Augen, ich hätte darin versinken können.
Ich grinste ihn an. „Benjamin, Benjamin …“


 


Seine Augen funkelten. „Ja, Benedict?“


 


„Das gerade war … nein, du warst … bist … einfach nur geil. Aber sag
mal, wolltest du nicht eigentlich aufs Klo, um was wegzubringen?“ Ich blickte
ihn spitzbübisch an.


 


Er lachte. „Stimmt, aber erst wollte ich noch von dir trinken! Hatte
ich doch gesagt, ganz zu Anfang! Du schmeckst geil und dein Teil? Genial, wie
für mich gemacht.“


 


„Danke, aber jetzt wollen wir zu deiner Erleichterungen kommen.“ Ich
ging vor ihm auf die Knie und zog meine Uniformjacke aus, legte meine Brust vor
ihm frei. Meine Hände griffen nach seinem Gerät, dass ein erhebliches Maß an
Einsatzbereitschaft zeigte. Ich leckte kurz über die Kuppe, lies mir den
Vorsaft schmecken. „Wenn du willst …“ Ich spielte wie ein Feuerwehrmann mit
seinem Schlauch, ich brannte wirklich. Erst tröpfelte es nur, dann schoss sein
Sekt nur so aus ihm heraus. Erst führte ich den harten Strahl über Bauch und
Brust bis an mein Kinn, ließ mich von ihm duschen. Als die Quelle zu versiegen
drohte, schnappte ich mir den Wasserspender und umschloss ihn mit meinen
Lippen. Plötzlich erhöhte er noch einmal den Druck, die Suppe lief mir über die
Lippen.


 


Benjamin half mir hoch und wir küssten uns. Einiges von seiner Gabe
hatte ich ja noch gesammelt und seinen Sekt teilte gerne mit ihm. Er zog mich
an der Hand aus dem Klo und wir betraten den Schankraum, die Reihen hatten sich
erheblich gelichtet. An unserem Platz standen zwei neue, volle Gläser. Wir
stießen an und tranken. Seine Lippen nährten sich meinem Ohr. „Jetzt will ich
dich in mir haben. Komm …“


 


Mehr als die Hälfte der Slings waren jetzt frei, er entschied sich für
die letzte Unterlage in der Reihe. Seine Jeans streifte er ab, Unterwäsche
hatte er auch zu Hause gelassen. Das Teil meiner Begierde sah ich zum ersten
Mal ganz frei vor mir. Mir lief bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen.
Als er sich hingelegt hatte, blickte er mich erwartungsvoll an. Ich grinste,
griff in die bereitstehende Criscodose und schmierte einen Teil der weißen
Masse um seine Rosette, den anderen Teil um seinen anbetungswürdigen Schwanz.


Mit dem Zeigefinger fuhr ich durch die Ritze und spielte mit dem
Eingang, der eigentlich ein Ausgang ist. Langsam, Millimeter für Millimeter,
drang ich erst mit der Kuppe, dann mit dem zweiten Glied ein, er öffnete sich
bereitwillig und grunzte zufrieden. Meine Linke, mit der ich ihn eigentlich
wichsen wollte, schob er sanft aber bestimmt beiseite, er wollte wohl lieber
selbst an sich spielen. Aber nicht seine Rechte ging in Richtung Sahnespender,
nein, seine linke Hand spielte mit seinem Lustbolzen. Die Fingerspitzen seiner
freien Hand suchten die Meinen und begannen, mit ihnen zu spielen, um sich
schlussendlich ineinander zu verschränken.


Der Zeigefinger, der derweil in seiner Grotte ein- und ausfuhr, kriegte
Gesellschaft vom Zeigefinger, Benjamins Stöhnen wurde breiter und lauter, ihm
schienen meine Drehungen, die ich dabei machte, wohl zu gefallen. Ich tat einen
erneuten Griff in die Dose, denn für das Folgende solle er gut geschmiert sein.
Ich formte Zeige-, Mittel- und Ringfinger zu einem Dreieck und begab mich
erneut auf Erkundungstour. Er zuckte etwas, der Druck auf meine linke Hand, die
in seiner Rechten ruhte, wurde stärker.


 


„Soll ich aufhören?“


 


„Wo denkst du hin! So kannst du stundenlang weitermachen. Du machst das
gut!“ Wieder erfolgte ein wohliges Grunzen.


 


„Alles klar!“ 


 


Ich setzte mein Werk fort und kurze Zeit später gesellte sich der
kleine Finger zur Expedition. Er reckte mir seinen offenen Arsch ein Stück weit
entgegen, so, als wolle er die Erkundungstruppe aktiv unterstützen. Gerade als
ich soweit war, die Krümmung der Hand zu verringern, ich bis zum Beginn des
Handrückens in ihm steckte, ihm und mir eine Pause für das Kommende gönnen
wollte, ging urplötzlich das Putzlicht an und der Raum erstrahlte in gleißendem
Weiß.


„Mädels, es ist jetzt acht. Macht euch sauber, dass wir hier
saubermachen können. Der normale Betrieb fängt in einer Stunde an.“ Frieda kann
so eine Spaßbremse sein.


 


Durch das helle Licht war jede Stimmung verflogen. Ich half Benjamin,
nachdem ich aus ihm heraus war, aus dem Sling. Er sah aufgewühlt aus. „Ist der
immer so?“


 


Ich nickte. „Die Partys enden um acht, dann wird der Feudel geschwungen
und um Neun geht dann der normale Betrieb los...“


 


„Das ist ja Mist! Was machen wir?“


 


Auch ich war ratlos. „Entweder wir warten eine Stunde und machen dann
hier weiter, oder …“


 


„Oder was?“ Erwartungsvoll blickte er mich an.


 


„Wir könnten in der Zwischenzeit was Essen oder direkt zu dir oder zu
mir fahren. Auf jeden Fall sollten wir uns schrittfrisch machen, denn so …“ Ich
deutete auf seine Nacktheit und meine nassen Klamotten. „… nach Draußen geht ja
wohl schlecht, oder?“


 


Er lachte mich an. „Dann lass uns mal wieder den Sonntagsstaat anlegen.
Das mit dem Essen ist eine gute Idee, so langsam kriege ich Hunger.“


 


„Auf was?“


 


„Auf dich und den Italiener gegenüber, mir ist nach Pizza.“


 


Wir küssten uns und nach einer Viertelstunde standen wir, bekleidet mit
den mitgebrachten Ersatzsachen, auf der Straße. Hand in Hand schlenderten wir
zu besagter Pizzeria, wir waren nicht die einzigen, die im Blizzard verbrauchte
Kalorien hier wieder ihrem Körper zuführen wollten.


Das Essen, er hatte eine Pizza Diabolo und ich eine Hawaii, verlief in
gelöster Stimmung und wir kamen ins Plaudern über Gott und die Welt. Wir
vergaßen irgendwie die Zeit und die Welt um uns, hatten nur Augen für den
Anderen. Nach dem Espresso stellte ich mit Erschrecken fest, dass es schon nach
zehn war, ein nahtloses Anknüpfen an die letzt intime Handlung war allein
zeittechnisch nicht mehr machbar. Auch die betäubende Wirkung des weißen
Pulvers, das man sonst durch die Nase zieht und er sich diesmal zu
Entspannungszwecken auf die Rosette geschmiert hatte, dürfte mittlerweile
verflogen sein.


So gingen wir, wieder Händchenhaltend, gen Bahnhof und knutschten wie
ein frisch verliebtes Paar auf dem Bahnsteig. Die Blicke der Leute störten uns
nicht, so viele Menschen waren ja um diese Uhrzeit nicht anwesend. 


 


 


Die Rückfahrt war öde, der Zug fast menschleer. Der Punk, der an der
Station nach dem Hauptbahnhof eingestiegen war, sah zwar interessant aus und
schielte permanent in meine Richtung, aber meine Gedanken waren noch bei
Benjamin. Ob er anrufen würde? Wir hatten unsere Nummern ausgetauscht, aber …?
Er würde bestimmt anrufen, da war ich mir sicher, … na ja, ich hoffte es
jedenfalls. Oder wünschte ich es mir nur?


War ich auf dem Weg, mich zu verlieben? Sollte Benjamin tatsächlich der
Deckel sein, von dem Jost gesprochen hatte? Ich schüttelte innerlich den Kopf.
Gut, es war ein geiler Nachmittag und ein angenehmer Abend gewesen, aber mehr?
Das würde die Zeit bringen und im Moment? Ich hätte ihm gerne eine SMS
geschickt, aber mein Mobilteil lag auf dem Schreibtisch.


Als ich es 25 Minuten später in Händen hielt, machte mein Herz
Freudensprünge. Er hatte tatsächlich geschrieben! „Wünsche Dir eine gute Nacht!
Freue mich schon auf Samstag. Dickes Bussi - B.“ Wir hatten uns für das
Wochenende verabredet, er wollte zu mir kommen und ich sollte mein Werk
vollenden. Schnell tippte ich die Antwort. „Dir auch angenehme Träume! Hoffe
mal, die Woche wird kurz. XXX - B“


 


 


Laut pfeifend machte ich die Tür zu meinem Büro auf. „Guten Morgen,
Sonnensteinchen!“


 


Ute Sonnenstein, meine gute Seele, denn sie war weit mehr für mich als
nur eine Sekretärin oder gar bloße Schreibkraft, grinste. „Da hat aber jemand
gute Laune! Guten Morgen, Chef.“


 


Ich grinste sie an. „Wünsche ich ihnen auch, Sonnensteinchen, wünsche
ich auch.“


 


„Anscheinend war ihr Sonntag sehr unterhaltsam, denn ihre gute Laune
können sie beileibe nicht von der Westermannschen Party herübergerettet haben!
Jede Trauerfeier ist lustiger als der Totentanz, der da aufgeführt wurde!“


 


„Sonnensteinchen! Nichts Schlechtes über Kollegen, die noch leben.“ Ich
grinste sie an.


 


„Ist doch wahr! Wie kann man für seine Silberhochzeit unter das Motto
‚Winterträume‘ stellen? Und das am Sommeranfang? Das ist doch wirklich …“ Ihr
Finger tippte an ihre Stirn. Sie hatte ja Recht, Gänsekeulen mit Rotkraut
passten wirklich nicht in die Jahreszeit.


 


„Na ja, aber der Nachtisch war nicht schlecht!“ Irgendein Parfait mit
Lebkuchengeschmack


 


„Wenn man auf Aachener Printen steht, dann ja, aber die habe ich als
Kind schon nicht gemocht! Und der Rest? Schweigen wir besser!“


 


„Aber sehen sie es mal so, der Abend stand unter dem Motto: ‚Ut desint
vires, tamen est laudanda voluntas‘, oder?“ Ich griente immer noch.


 


„Sie und ihre lateinischen Schweinereien!“ Lachend schüttelte sie ihren
Kopf.


 


„Wenn auch die Kräfte geben, so ist der Wille doch zu loben!“


 


„Apropos fehlen! Doktor Heermann hat sich krank gemeldet, er ist
gestern angeblich …“ Ihre Finger deuteten bei dem letzten Wort
Anführungszeichen an. „… beim Joggen gestürzt. Wenn sie mich fragen, bei dem
hängt mal wieder der Haussegen schief! Der ist ja um die Neue herumscharwenzelt
wie eine Fliege um einen Misthaufen und das in Anwesenheit seiner Frau! Auch
wenn seine Alte eine Schrapnelle ist, aber das gehört sich nicht!“


 


Der Doktor der Jurisprudenz Klaus Heermann war wirklich kein
Kostverächter, wenn man mir diese Bemerkung erlaubt. „Und was hat das mit mir
zu tun?“


 


„Eigentlich nicht viel, aber ihr Onkel hat bestimmt, dass sie die
Prozessvertretung für unser Heermännchen übernehmen werden. Der Knabe ist
geständig, es geht also nur noch um das Strafmaß! Meiner Ansicht nach dürfen 18
Monate auf Bewährung rauskommen.“


 


„Aber … ? Ich bin kein Prozessanwalt!“ Ich hasse Auftritte vor Gericht,
meine Sachen fechte ich lieber am Konferenztisch aus, Aug in Aug, auf keinen
Richter sondern nur auf den Verstand angewiesen.


 


„Chef, sie müssen halt wieder mal in die Bütt. Übung hat noch keinem
geschadet, auch ihnen nicht.“


 


Ich stöhnte. „Wo ist diese verfluchte Akte?“


 


Sie lächelte mich süffisant an. „Hier! Sie haben jetzt noch eine
Viertelstunde, dann müssen sie los, um pünktlich in Oberhausen zu sein.“


 


„Danke!“ Ich liebe diese spontanen Termine!


 


„Gern geschehen.“ Sie lächelte mich süffisant an.


 


Ich verzog mich mit der roten Kladde in mein Büro, um diese wenigstens
etwas zu überfliegen. Ein Angeklagter hat, so schuldig er auch sein mag, ein
Anrecht auf eine gute Verteidigung. Wie konnte ich ihm sie bieten? Meine Welt
waren Zahlen, Bilanzen, Gewinn und Verlustrechnungen, aber reale Geständnisse?
Emotionale Regungen? Zeugenaussagen? Das war Alles, aber nicht meine Welt!


Die 200 Seiten schwere Akte las ich nur quer, mehr ging einfach in der
Kürze der Zeit nicht. Aber ‚meine Ute‘ hatte wieder mal Recht: Es würde
insgesamt auf eine Bewährungsstrafe hinauslaufen, da war ich mir sicher. Ich
drückte meine Sprechtaste. „Sonnensteinchen, ist die Vertretungsvollmacht
fertig?“


 


„Ist die Erde eine Kugel? Die ist schon an das Gericht gefaxt. Chef,
sie haben noch fünf Minuten.“


 


„Danke. Rufen sie gleich bitte noch die Geschäftsstelle an, dass ich
auf dem Weg bin, aber wegen des Verkehrs … na ja, sie wissen schon …!“


 


„Chef, das kann ich erst machen, wenn sie weg sind! Also bewegen sie
ihren hübschen Hintern hinaus und ich …“


 


„Ja, ich bin ja schon weg.“ Ich hasse es, gehetzt zu werden.


 


 


Nach der Einlasskontrolle suchte ich den Gerichtssaal, ich kannte mich
ja nicht aus. Vor der Saaltür im ersten Stock stand der Mann, 24 Jahre,
kahlrasierter Schädel, Tattoo auf dem Oberarm, den ich gleich nach bestem
Wissen und Gewissen verteidigen sollte. „Herr Parkner?“


 


Er nickte. „Wo ist Herr Heermann?“


 


„Krank! Ich habe kurzfristig die Vertretung übernommen. Sie wollen die
Sache doch so schnell wie möglich hinter sich bringen, oder?“


 


„Jau! Ich hab besseres vor!“


 


„Gut, dann gehen wir mal hinein.“ Wir waren der erste Termin an diesem
Morgen, von daher störte es sicherlich niemanden, wenn man schon Platz nahm.
Ich zog meine Robe über und breitete mich am Platz der Verteidigung aus. Die
restlichen Minuten wollte ich nutzen, um etwas aktensicherer zu werden.
Vorgeworfen wurden ihm der Anbau und das Handeltreiben mit den
selbstproduzierten Hanfprodukten.


„Herr Parkner, wie konnten sie nur so … sagen wir mal leichtfertig …
sein und die Pflanzen auf dem Balkon stellen?“ Dummheit stirbt halt nie aus!


 


„Ging nicht anders! Die hatten mir den Strom abgestellt und die Dinger
brauchen nun mal Licht. Ich konnte ja nicht wissen, dass der neue Mieter von
gegenüber bei den Bullen ist …“


 


„Von der Polizei! Das Wort will ich gleich nicht hören.“


 


„Ok!“ Mehr sagte er nicht


 


„Und es bleibt dabei, was sie meinem Kollegen gesagt hatten? Sie geben
alles zu und zeigen sich reumütig?“


 


Er zuckte mit den Schultern. „Wenn das hilft?“


 


„Wird es! Wir müssen nur den Vorwurf der Gewerbsmäßigkeit abschwächen.
Eine Pflanze geht ja noch in Ordnung, zwei vielleicht auch, aber zwölf
ausgewachsene Exemplare und fast 20 Setzlinge?“ Ich schüttelte den Kopf.


 


„Aber die waren ja nicht alle für mich! Ich habe nur für ein paar
Freunde auf sie aufgepasst, ich hab nämlich den grünen Daumen, das kann jeder
bezeugen. Bei mir wächst alles!“ Das konnte ich mir lebhaft vorstellen.


 


Ich holte tief Luft. „Aber das Problem ist, keiner dieser Freund ist
namentlich benannt. Sie haben bei der Polizei ja keine Angaben gemacht … Wenn
wir wenigstens einen Freund griffbereit hätten, dann sehe die Sache erheblich
günstiger aus.“


 


„Und was sollte dieser Freund aussagen?“


 


„Dass er zwei dieser teuren Setzlinge versammelt hat und daher ihre …
gärtnerischen Fähigkeiten in Anspruch nahm. Als Motivationsgrund für die
Aussage sollte deutlich werden, dass er nicht will, dass sie für ihn den Kopf
hinhalten.“


 


„Kann ich mal telefonieren?“


 


„Noch sind sie ja ein freier Mann und die Verhandlung hat noch nicht
angefangen. Wir haben noch fünf Minuten, aber gleich bleibt das Handy aus!“


 


Er nickte. „Alles klar, bis gleich dann.“


 


Ich sah nur noch, wie er aus dem Gerichtssaal und widmete mich wieder
meiner Akte.


 


Das Gericht trat ein, wir erhoben uns, die mir gegenüberliegende Seite,
die der Staatsanwaltschaft, war unbesetzt. Der Vorsitzende Richter, Holtrup mit
Namen und dem Aussehen nach nahe an der Pensionsgrenze, blickte in die Reihen.
„Wenn die Staatsanwaltschaft da wäre, könnten wir anfangen.“ Er blickte mich
an. „Und sie sind die Vertretung für Rechtsanwalt Heermann?“


 


„Ja, Doktor Heermann hatte einen Sportunfall am Wochenende. Da dem
Angeklagten aber an einer schnellen Erledigung der Sache gelegen ist, haben wir
keine Verlegung beantragt.“ Ich wandte mich dem Straftäter zu und flüsterte:
„Gehen sie schon mal in die Mitte.“ Er nickte nur und machte sich auf den Weg.


 


„Gut … aber ohne Staatsanwalt kein Prozess. Geben wir dem Neuen noch
fünf Minuten. Der Verkehr ist ja auch nicht ohne …“


 


In dem Moment flog die Tür auf und ein Mann mit Aktentasche und Robe
trat ein. „Entschuldigung, hohes Gericht, aber ich bin im Stau stecken
geblieben. Leider ist mein Akku leer und ich konnte das Gericht nicht via Handy
…“


 


„Herr Staatsanwalt, nun setzten sie sich erst einmal, holen tief Luft
und sammeln sich. Noch sind wir ja nicht angefangen.“


 


„Danke, Herr Vorsitzender!“ Er stürmte fast in Richtung seiner Bank.
Ich grinste, so etwas hatte ich selten erlebt. Aber? Nein! Das gab es nicht!
Das konnte nicht wahr sein! Der Mann, mit dem ich in den Ring steigen würde,
war … Benjamin. Die Augen, die Nase, die Statur, dass konnte nur er sein! Als
er sich gesammelt hatte und die richtige Akte aus seiner Tasche gezogen hatte,
fing er an. „Die Staatsanwaltschaft legt dem …“ 


 


„Herr Kollege, wir sind noch nicht angefangen. Wenn ich also erst mal
…“


 


„Gewiss, Herr Vorsitzender! Ich bitte um Entschuldigung.“ Er wirkte
irgendwie verstört.


 


Der formelle Teil wurde abgearbeitet, ich blickte, nur um nicht
hochsehen zu müssen, in die Akte. Als er das Wort ergriff, er war ja dazu
aufgefordert worden, fing er flüssig an. Als ich den Ordner jedoch beiseite
legte und ihn anblickte, kam er ins Straucheln. Seine Augen! Er war es!
Benjamin blickte mich verstört an. Ich hatte nun keinen Zweifel mehr, es war
der Mann meiner Träume, der mir da gegenüber stand.


„Herr Staatsanwalt, warum stottern sie jetzt? Das ist zwar nicht Doktor
Heermann, der eigentlich angekündigt war, sondern nur die Vertretung,
Rechtsanwalt Benedict Reckenberg, aber könnten wir jetzt mit der Anklageschrift
fortfahren? Das wäre äußerst hilfreich und der Sachen mehr als förderlich!“


 


„Sofort …“ Er räusperte sich und begann erneut. Es war, dessen trotz,
die holprigste Anklage, die ich je in meinem Leben gehört hatte. Der Angeklagte
wurde zur Sache vernommen, es begann das normale Prozedere. Der
Überraschungszeuge, ein gewisser Rainer Bergermann, den ich urplötzlich
präsentierte, gab dem Fall wohl die entscheidende Wendung.


 


Als das Gericht sich zur Beratung zurückzog, die Beteiligten sich auf
den Flur verflüchtigten, kam er auf dem mich zu, ich saß immer noch an meinem
Platz. „Geb es zu! Das war reine Absicht!“


 


„Was?“ Ich blickte ihn irritiert an.


 


„Na, das Ganze hier, … du … du wolltest mich blamieren. Das hast du ja
auch geschafft!“


 


Ich nahm allen Mut zusammen. „Wieso sollte ich das wollen?“


 


„Um den Ganoven neben dir zu retten!“


 


„Der Typ ist mir so was von egal! Ich …“


 


„Was?“


 


„Ich bin nur zufällig hier, bin nur die Vertretung. Wir haben gestern
über alles geredet, aber nun nicht darüber, was die beruflich machen, oder?“


 


Er strich sich über das Kinn. „Stimmt! Darüber haben wir kein Wort
verloren!“


 


„Also! Hätte ich gewusst, dass ich hier auf dich treffe, ich hätte das
Mandat wegen Befangenheit abgelehnt! Denn …“


 


„Was?“ Er klang gereizt.


 


„Ich hab die ganze Nacht nicht schlafen können, denn du gehst mir nicht
mehr aus dem Kopf!“


 


„Du mir auch nicht!“


 


„Was? Bitte mal langsam zum mitschreiben!“


 


„Ich hab mich auch … in dich …“


 


 


Epilog: Zur Gartenparty, die eigentlich eine Verlobungsfeier war,
fuhren wir zu zweit. Meine Experimente auf dem roten Gebiet habe ich wieder
aufgenommen und seit kurzem hängt auch ein Sling in unserem Schlafzimmer, wir
wollen ja nicht immer nur in der Öffentlichkeit auf Forschungsreise gehen.
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Ich hätte meine Mutter umbringen können, als sie mir kurz vor
Feierabend mitteilte, ich hätte noch einen Termin. Anstatt jetzt mit Jost,
seinem Johannes und ein paar guten Freunden nackt am Pool zu liegen und den
Würstchen bei ihrer Bräunung zuzuschauen, durfte ich mir mit potenziellen
Kunden deren arg verwilderten Garten ansehen; und das am Abend vor Christi
Himmelfahrt. Ein Blick reichte vollkommen, um zu erkennen, dass man hier ohne
Probleme Dornröschen hätte nachspielen können, zumindest die Szene mit der
Dornenhecke. 


Gut, ich bin zwar Geschäftsführer von Tenhagen Garten- und
Landschaftsbau, aber auch ein Chef hat mal Feierabend! Anscheinend gönnte mir
meine Mutter, die, mit ihren knapp 60 Jahren, immer noch die gute Seele des
Betriebs war, dieses Stück Freiheit nicht. Was hatte sie gemeint, als sie mir
diesen abendlichen Treff aufs Auge drückte? Ich solle mich anstrengen, den
Auftrag auch zu bekommen, denn der neue Hauseigentümer wäre der neue
Stadtkämmerer und gute Drähte in die Verwaltung könne man immer gebrauchen.


Der Herr der kommunalen Finanzen, Ballenburg mit Namen, ich schätzte
ihn auf Anfang bis Mitte 40, war eigentlich ein umgänglicher Typ und beschränkte
sich auf das Wesentliche. Seine Frau jedoch, ungefähr zehn Jahre jünger als ihr
Gatte und damit in meinem Alter, glich dessen Wortkargheit mehr als aus: Sie
redete wie ein Wasserfall, ohne Punkt und Komma. Der Garten des Anwesens, dass
das Paar gerade käuflich erworben hatten, maß knappe 3.000 Meter im Quadrat und
befand sich, wie schon gesagt, in einem ziemlich bedauernswerten Zustand.
Allein die Beseitigung des Wildwuchses würde im vierstelligen Bereich liegen
und die Auffahrt müsste komplett gemacht werden.


Allerdings war das auch kein Wunder, denn die alte Eigentümerin,
Josefine Kruse-Hoppeditz, hatte, nach ihrem Schlaganfall vor fünfzehn Jahren,
das Haus kaum mehr verlassen. Zwar lag sie schon seit mehr als vier Jahren
unter der Erde, aber ein Erbschaftsstreit in der bäuerlichen Familie
verhinderte wohl eine schnellere Verwertung des ehemaligen Altenteils des Hofes
Kruse-Hoppeditz.


 


„Und? Was meinen sie? Wie viel wird es kosten, um den Garten wieder auf
Vordermann zu bringen?“ Erwartungsvoll blickte mich der Schlipsträger an, als
wir am Haus wieder angekommen waren.


 


Ich atmete tief durch. „Tja, um aus ihrem Garten wieder einen Garten zu
machen, der sich auch so nennen darf, liege ich im mittleren fünfstelligen
Bereich. Aber mit all ihren Wünschen? Da brauche ich dann doch knapp eine halbe
Million.“


 


„Bitte? Das ist jetzt nicht ihr Ernst, oder?“ Dem Anzugträger fielen
fast die Augen aus dem Kopf.


 


Ich lächelte ihn süffisant an. „Doch, denn es sind ihre Sonderwünsche,
die das Projekt verteuern. Ihre drei Kinder sind noch nicht in der Grundschule,
also rate ich von Schwimmteichen und ähnlichen Wasserarealen ab. Auch würde ich
keine Natursteinmauern bauen, sondern eine Hecke pflanzen, passt erstens besser
in die Landschaft und ist 95 % günstiger. Gleiches gilt für die Auffahrt,
bis jetzt ja ein besserer Feldweg, auf dem man bei Regen einsinkt. Sie brauchen
einen vernünftigen Unterbau und es ist egal, ob sie nun einfaches
Verbundpflaster oder teures Kopfsteinpflaster darauf verlegen.“


 


„In Zahlen?“ War der Mann kurz angebunden!


 


Ich grinste immer noch. „Inklusive Unterbau und Arbeitslohn liegt ein
Quadratmeter Verbundsteine bei ungefähr 30 Euro, bei Kopfsteinpflaster müssten
sie mit der zwei- bis dreifachen Summe rechnen. Ein Meter Natursteinmauer
liegt, bei zwei Meter Höhe, bei rund 1.000 Euro, der Meter Hecke kostet, je
nach Höhe der Pflanzen, zwischen 30 und 50 Euro und sie brauchen knapp 250
Meter Zaun.“


 


„Das ist ein erheblicher Unterschied!“ Man sah, dass es in ihm
rechnete. „Um ehrlich zu sein, wir haben gerade erst das Haus gekauft und
rechnen so mit 100.000 für den Umbau, also … mehr als 20.000 sind im Moment für
den Garten nicht drinnen. Können sie damit was anfangen?“


 


Ich nickte. „Dafür kriegen sie auf alle Fälle die Rodung, eine halbhohe
Hecke und die Auffahrt. Aber mehr als eine Art englischer Landschaftsgarten,
also Rasen und ein paar Rhododendren als Blickfang, ist mit diesem Budget nicht
machbar, vielleicht noch ein Obst- und ein Küchengarten. Aber mehr?“


 


„Dann machen wir das so!“ Ich liebe glückliche Kunden. Wir vereinbarten
einen Termin in meinem Büro zwecks genauerer Planung und ich fuhr endlich zu
meinem abendlichen Happening.


 


 


Meine Mutter kam am Tag nach Pfingsten ins Büro gestürmt, wirkte
freudig aufgelöst. „Junge, Hans hat gerade angerufen, bei seiner Frau haben die
Wehen eingesetzt, er wird die nächsten Tage wohl ausfallen. Wir werden die
Arbeiten bei Ballenberg wohl verlegen müssen.“


 


Hätte der neue Erdenbürger nicht früher kommen können? „Lass mal! Ich
werde gleich das Jobcenter anrufen und mir einen Tagelöhner anheuern. Wir
wollen ja sowieso erst mit der Rodung anfangen.“


 


„Ganz wie du meinst, mein Kleiner.“ Meine alte Dame lachte mich an.


 


Ich bin zwar kein Sklavenhalter, aber bei manchen Aufträgen greife ich
gerne auf die Möglichkeit von Tagesarbeitern zurück. Wenn nur ein Häcksler zu
bedienen ist, wieso sollte ich einen ausgebildeten Gesellen dafür einsetzen? Da
nehme ich doch lieber einen Ungelernten, der die Äste nach und nach in das
Gerät einführt. Gut, es mag zwar etwas länger dauern, bis er zu dem gleichen
Ergebnis wie die Fachkraft kommt, aber, betrachtet man die Kosten, ist der
Hilfsarbeiter unschlagbar günstig.


 


 


Ich wollte gerade Mittagspause machen, als das Telefon klingelte.
„Landschaftsbau Tenhagen.“


 


Mein Gesprächspartner räusperte sich. „Klaus Sinkewitz vom Jobcenter.“


 


Jobcenter? War irgendetwas mit dem Tagesarbeiter, den ich für den
Auftrag angeheuert hatte? Aber der war doch schon seit drei Stunden bei der
Arbeit. „Herr Sinkewitz! Was kann ich für Sie tun?“


 


„Herr Tenhagen, hätten sie Interesse an einer Arbeitskraft, die nichts
kostet?“ Er wirkte nervös.


 


Es ging also nicht um meine Tagelöhner, ich war erst einmal beruhigt.
„Wen wollen sie mir denn anbieten und warum kommen sie damit zu mir?“


 


„Ich suche händeringend für einen jungen Mann ohne Schulabschluss eine
Praktikumsstelle.“ Er atmete durch. „Der Kollege Werner von der
Tagesvermittlung hat mir gesagt, dass sie des Öfteren ungelernte Kräfte
anfordern, von daher dachte ich, ich könnte ihn bei ihnen unterbringen.
Allerdings bräuchte er die Stelle am besten schon gestern.“


 


Arbeit war genügend da und, wenn Hans länger ausfallen sollte, würde
ich Ersatz für ihn brauchen. Warum sollte ich extra einen Tagelöhner bezahlen,
wenn ein Freiwilliger das Gleiche für Gotteslohn erledigen würde? Also: Warum
eigentlich nicht? Versuchen konnte man es ja. „Dann kommen sie mal mit dem
Knaben vorbei. Sagen wir, um 14:00 Uhr?“


 


„Einverstanden … und schon einmal Danke.“ Er legte auf.


 


 


Der Diplom-Sozialpädagoge vom Amt war sogar überpünktlich. Drei Minuten
vor der vereinbarten Zeit klopfte es an meiner Bürotür. Ich hatte, der Stimme nach,
mit einem älteren Mann gerechnet, aber der Typ war mindestens fünf Jahre jünger
als ich und ich werde dieses Jahr 33. Ich bot ihm einen Stuhl an. „Also, Herr
Sinkewitz, wo ist denn nun ihr Schützling?“


 


„Der müsste in einer halben Stunde aufschlagen.“ Er setzte sich. „Ich
wollte erst mit ihnen alleine reden, denn … die Situation ist etwas …
verzwickt.“


 


„Inwiefern merkwürdig?“ Ich blickte ihn fragend an.


 


„Naja, Matthias …“ Der Brillenträger atmete tief durch. „Er ist mit 11
zum ersten Mal vor seiner Familie geflohen. Alkohol und Prügel bestimmte das
Familienleben, der ältere Bruder hing an der Nadel, die Schwester ging auf den
Strich, … also alles ziemlich verwahrlost.“


 


„Keine gute Kindheit!“ Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück.


 


Er blickte mich offen an. „Meiner Ansicht nach hat das Jugendamt zu
spät reagiert. Tätig wurde man erst, als Matthias mit knapp 15 in Neapel von
der italienischen Polizei aufgegriffen wurde. Es folgten Aufenthalte in
diversen Pflegefamilien, in Heimen, psychiatrischen Einrichtungen … und auf der
Straße. Anfang letzten Jahres, sein Bruder starb an einer Überdosis, hat es bei
ihm Klick gemacht und er hat sich einigermaßen gefangen. Seitdem lebt er in
einer betreuten Wohngruppe.“


 


Die Geschichte war nicht toll, aber weshalb diese Eile? „Und warum soll
er heute noch anfangen?“


 


„Er ist letzte Woche 18 geworden und mit der Volljährigkeit hört die
Betreuung durch das Jugendamt eigentlich auf, es sei denn …“ Mein Gegenüber
schaute mich verzweifelt an. „… der Bewohner ist in einem Beschäftigungs- oder
Ausbildungsverhältnis. Wenn das der Fall ist, dann kann er erst einmal dort
wohnen bleiben, quasi eine Gnadenfrist, bis er eine eigene Wohnung findet.“


 


Das leuchtete ein. „Und damit er nicht wieder auf der Straße landet,
soll er ein Praktikum machen?“


 


„Genau! Offiziell ist seit einer Woche die Jugendabteilung des
Jobcenters ist für ihn zuständig.“ Klaus Sinkewitz atmete tief durch. „Normalerweise
hätten wir vor einem Vierteljahr Nachricht kriegen müssen, aber sein Betreuer
hatte einen Autounfall und kam in die Reha. Was soll ich sagen? Die Meldung
unterblieb und ich habe erst letzte Woche von seinem Schicksal erfahren.“


 


Ich nickte. „Sie brauchen also Zeit, um gewisse Sachen zu regeln?“


 


„Sie sagen es! Wenn ich ihn nicht irgendwo unterbringen kann, droht ihm
in der nächsten Woche die Obdachlosigkeit und alle Fortschritte, die er in den
letzten 13 Monaten gemacht hat, wären für die Katz. Ob er sich dann noch einmal
fängt?“ Er zuckte resigniert mit den Schultern.


 


Ich rieb mir mein Kinn. „Dann ist das Praktikum eigentlich nur pro
forma?“


 


„Nein! Er soll auf alle Fälle arbeiten, Matthias braucht eine Aufgabe,
braucht ein geregeltes Leben.“ Der Mann vom Amt wirkte verzweifelt. „Wenn sie
bereit wären, das Praktikum bis Ende August auszudehnen, dann habe ich Zeit,
mich als Ansprechpartner zu etablieren und um den Rest, wie Wohnung und
Hausstand, zu kümmern. Die Verwaltung hat bei ihm schon mehr als einmal
versagt.“


 


Ich konnte nur zustimmend nicken. „Gut, dann trage ich als Ende den
31.08 ein. Würde es helfen, wenn ich den Vertrag etwas zurückdatiere? Dann
sieht die ganze Sache nicht ganz so getürkt aus!“


 


Sinkewitz bekam strahlende Augen. „Er schließt mit ihnen einen
Praktikumsvertrag und schickt ihn mir. Aufgrund von Postlaufzeiten und den
Feiertagen, es war ja Pfingsten, erfahre ich es erst heute, besuche ihn an
seinem ersten Arbeitstag und mache dann die Meldung an das Jugendamt, dass er in
seinem bisherigen Umfeld erst einmal wohnen bleiben muss.“


 


Ich lachte. „So dachte ich mir das.“


 


In dem Moment klopfte es an die Tür und, ohne eine Antwort abzuwarten,
stand meine Mutter im Rahmen. „Junge, unser neuer Praktikant ist da und, ehe du
fragst, der Kaffee ist schon in Arbeit.“


 


Als Matthias den Raum betrat, musste ich erst einmal schlucken. Seine
blonden, fast schulterlangen Haare, waren brav zu einem Mittelscheitel gekämmt,
das weiße Hemd war ihm wohl zwei Nummern zu groß, er versank regelrecht darin.
Wäre es bodenlang, man hätte ihn als kleinen, schmächtigen Engel beschreiben
können. Mein Mund wurde trocken, als er sich grazil auf mich zu bewegte. Er war
knapp eine Handbreit kleiner als ich, aber bei meiner Größe von fast zwei
Metern ist fast jeder kleiner. Seine Hand, die er mir zur Begrüßung reichte,
war schweißnass; er schien aufgeregt zu sein, wirkte aber zeitgleich auch
verschüchtert.


 


Bei einem Kaffee besprachen wir die Formalitäten und der Mann vom Amt
verabschiedete sich dann, ich blieb alleine mit dem engelhaften Wesen. „Sag
mal, wie willst du jeden Morgen zu uns kommen?“


 


„Bus oder Rad.“ Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Führerschein
und Auto Fehlanzeige.“


 


„Mit dem Bus dürfte das schwer werden, wir fangen um acht Uhr an.“ Außer
unserem Betrieb gab es nur noch Bauern in der Gegend und der öffentliche
Personennahverkehr war in unserem ländlichen Umfeld nicht gerade gut ausgebaut:
Die nächste Bushaltestelle lag knapp drei Kilometer entfernt.


Ich erhob mich. „Dann komm mal mit, ich werde dir jetzt zeigen, wo du
in den nächsten Monaten viel Schweiß lassen wirst. In ein Fitnessstudio wirst
du nicht gehen müssen, die Muskeln kommen hier von ganz alleine.“


 


Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Für so etwas hatte
ich bis jetzt kein Geld.“


 


Wir verließen mein Büro und gingen durch das Gartencenter, das auch zu
unserem Betrieb gehört. Von dort aus lenkten wir unsere Schritte auf das große
Freigelände, dann zur Baumschule und später in die Gewächshäuser, um
schließlich, nach über einer Stunde, auf dem eigentlichen Betriebshof den
Rundgang zu beenden.


Ich deutete auf eins der Gebäude „Da sind die Personalräume, da werden
wir dich jetzt einkleiden.“


 


Wir betraten den kleinen Flur und blieben vor der Stempeluhr stehen.
„Wenn du kommst und wenn du gehst, bitte stempeln, die Stunde Pause am Tag wird
automatisch abgezogen. Falls du es einmal vergessen solltest, kommst du einfach
zu mir und wir tragen die Zeit dann von Hand ein.“ Er nickte geflissentlich.
„Rechts ist jetzt die Damenumkleide, also Sperrgebiet für dich, die Männer
ziehen sich hier um.“ Ich grinste ihn an, als ich die Tür öffnete. „Du kannst
dich entweder hier umziehen oder du kommst schon in deinen Arbeitsklamotten,
deine Entscheidung. Du solltest jedoch eine komplette Montur in deinem Spind
haben, es kann durchaus sein, dass du mal saubere Sachen brauchst.“


 


„Welcher Spind ist denn frei?“ Matthias Stimme klang etwas verhalten.


 


Ich ging die Reihe entlang. „Hier, die 22 ist nicht belegt.“


 


„An dem Tag bin ich geboren.“ Er lachte mich an.


 


Ich blickte in seine grünen Augen. „Die Tür rechts führt ins WC, die
Benutzung muss sicher wohl nicht erklären, auf der linken Seite geht es in die
Dusche, eine Anleitung dafür gibt es auch nicht.“


 


Verschüchtert blickte er mich an. „Ich muss hier duschen?“


 


„Das ist dir überlassen! Du kannst, wenn du willst, aber müssen? Müssen
musst du nicht, es ist deine Entscheidung. Die einzige Regel: Dein Spind hat
immer verschlossen zu sein. Hier ist zwar noch nie etwas weggekommen, aber …“
Ich legte meine Hand auf seine Schulter. „… ehe es zu Schwierigkeiten kommt,
lieber die Tür abschließen. Dann folge mir mal.“


Von der Umkleide ging es in den Pausenraum. „Die Kühlschränke sind für
alle da, du solltest jedoch deine Sachen markieren, dafür ist der Edding hier.
Getränke kannst du entweder selber mitbringen oder dich an den Kisten da
bedienen. Dann einfach einen Strich auf die Liste, die Flasche kostet 50 Cent,
Abrechnung am Monatsende.“ Ich deutete auf die Küchenzeile. „Wir haben hier
leider keine Kantine, für sein Essen muss man selber sorgen. Die meisten
bringen sich Brote mit, aber Mikrowelle und Herd sind für alle da. Nur eine
kleine Bitte: Geschirr bitte nach Gebrauch in die Spülmaschine, Essensreste
kommen bei den Kollegen nicht gut. Der Kaffee ist frei, nur Tassen nach
Gebrauch …“


 


„… in die Spülmaschine.“ Zum ersten Mal zeigte er mir seine Grübchen.


 


Auch ich musste grinsen. „Du sagst es! Dann wollen wir jetzt mal ins
Lager, du brauchst ja deine Arbeitsklamotten. Welche Konfektionsgröße hast du eigentlich?“


 


„106 oder 110, je nachdem, wie es ausfällt.“ Er war wieder der
schüchterne Engel.


 


Das Lager war der einzige Raum im gesamten Personaltrakt, der immer
abgeschlossen war und zu dem nur Mutter und ich einen Schlüssel besaßen. Ich
öffnete die Tür, tastete nach dem Lichtschalter und betrat den mit Regalen
vollgestellten Raum und begann meine Suche. „Tja, deine Größe haben wir leider
nicht auf Lager, aber es wird auch so gehen. Hier, probier mal diesen Kittel.“


 


Das grüne Teil in XL saß ziemlich locker, er schaute verunsichert.
„Tragen wir Kittel bei der Arbeit?“


 


„Nur, wenn du im Laden arbeitest. Du wirst hier nämlich alles machen,
was so anfällt und wo Leute gebraucht werden, also auch mal im Gartencenter
arbeiten.“ Ich blickte ihn an. „Im Laden kannst du entweder in deinem ganz
normalen Straßenoutfit plus Kittel arbeiten oder du ziehst dein Grünzeug an,
hängt ganz von dir und deiner Laune ab.“


 


Ich wandte mich wieder dem Regal zu und reichte ihm eine Packung
Gehörschutzstöpsel, danach griff ich mir einen Kapselgehörschutz, im Volksmund
auch Micky Maus genannt. Als er sie in Händen hielt, suchte ich in einer Kiste
noch nach einem Arbeitshelm. Die Augen des Praktikanten wurden immer größer.
„Wofür ist das denn?“


 


„Ab und an kann es durchaus auch mal etwas lauter werden, zum Beispiel
wenn du am Häcksler stehst oder Steine schneiden musst. Die Stöpsel reichen
normalerweise aus, aber wenn du es ruhiger haben willst, nimmst du die Stöpsel
und die Kopfhörer. Setz die mal bitte auf.“


 


„Wird gemacht.“ Matthias setzte sich das schwarze Teil auf die Ohren
und ordnete die Haare. „So?“


 


„Genau und nun zum Helm.“ Ich setzte ihm die Hartschale aus Polyethylen
auf das blonde Haupt, es wackelte ziemlich. Ein leichter Geruch von Schweiß
drang in meine Nase. Ich nahm ihm das Teil wieder ab und drehte an der
Stellschraube. Wieder auf den engelhaften Haaren, war ich mit dem Ergebnis
zufrieden, der Arbeitsschutz saß obenrum fest.


Ich grinste ihn an, als ich dann an seinem Kinngurt hantierte, um den
Helm auf seine Größe passend einzustellen. Ich berührte, öfters als eigentlich
nötig, seinen schlanken Hals und seine leicht erhitzten Wangen. Er schluckte,
sein Adamsapfel bewegte sich ziemlich heftig. Als alles passte, lachte ich ihn
an. „Du kannst die Teile jetzt abnehmen. Es kann sein, dass du, wenn du ohne
Gehörschutz den Helm aufsetzt, das Innenteil noch etwas nachstellen musst, aber
das musst du dann bei Bedarf machen.“


 


„Wann … brauche ich denn einen Helm?“ Sein Puls hatte sich immer noch
nicht beruhigt.


 


„Beim Baumfällen, Baggerfahren, Be- und Entladen. Normalerweise ist das
Teil eher hinderlich, aber die Versicherung und der Arbeitsschutz verlangen
es.“ Ich wandte mich den Arbeitsjacken zu. „Wenn du ein Unterhemd anhast, dann
zieh jetzt mal bitte dein Hemd aus.“


 


Sein T-Shirt sah ziemlich verwaschen aus, das Bündchen am Hals war
ausgeleiert. Ich reichte ihm ein Oberteil in 50, er sah aus, wie
hineingeschossen, die Ärmel viel zu kurz. Bei den Teilen in 56, der einzig
anderen noch verfügbaren Größe, sah es zwar etwas besser aus, aber so richtig
gefiel es mir dann doch nicht. Ich setzte die Bestellung von Arbeitskleidung
auf meine ToDo-Liste.


 


„Hallo? Ist da jemand im Lager?“ Eine Frauenstimme durchbrach die
schwüle Stille in der Kammer.


 


Ich lachte. „Keine Angst, liebe Sylvia. Ich kleide gerade unseren
Praktikanten ein.“


 


„Dann ist ja gut! Ich wollte mir nur eine Zigarette rauchen.“ Man
hörte, wie eine Tür erst auf- und dann wieder zugemacht wurde.


 


„Äh, wie sieht das eigentlich mit dem Rauchen hier aus?“ Er blickte auf
den Boden.


 


„Nie vor Kunden! Wenn du im Center arbeitest, solltest du nicht gerade
dann eine Zigarettenpause machen, wenn der Laden voll ist.“ Ich lachte ihn an.
„Rauchst du?“


 


„Ab und an … wenn ich mir es leisten kann.“ Schüchternheit schien sein
zweiter Vorname zu sein.


 


Ich deutete auf die Tür. „Genau wie ich, bin Gelegenheitsraucher. Dann
lass uns eine Pause machen.“


 


Im Aufenthaltsraum machte ich den Praktikanten mit der Blumenfachkraft
bekannt, die am Tisch saß und einen halb vollen Kaffee vor sich hatte. „Das ist
also der Neue? Die Chefin sagte es schon.“


 


„Der bin ich wohl.“ Schüchtern reichte er ihr seine Hand.


 


Die Mittvierzigerin grinste. „Und wo machst du Praktikum? Center oder
GaLa?“


 


Matthias verdrehte die Augen, also übernahm ich die Antwort für ihn.
„Er wird sich zwar mehr mit den Jungs in der Natur rumschlagen, aber er soll
überall mal hineinschnuppern.“


 


„Du willst wohl mal wieder die eierlegende Wollmilchsau.“ Die
Brillenträgerin drückte ihre Zigarette aus und stellte ihre leere Tasse in den
Geschirrspüler. „Dann bis später, wir sehen uns!“


 


Als wir unsere Lungenbrötchen verspeist hatten, gingen wir in die
Kammer zurück, diesmal schloss ich vorsichtshalber die Tür. „Welche Schuhgröße
hast du?“


 


„44 oder 45, je nachdem. Brauche ich auch Arbeitsschuhe?“ Er blickte
mich fragend an. „Ich habe ein Paar Bundeswehrstiefel bei mir zu Hause, die ich
anziehen kann.“


 


Ich musste grinsen. „Die reichen für den Anfang vollkommen, denn
Arbeitsschuhe müssten wir erst noch bestellen. Aber wir brauchen noch
Gummistiefel. Hier, probier die mal! Ist zwar 46, aber …“


 


Er pellte sich aus seinen Turnschuhen. „Das letzte Mal habe ich die als
Kind getragen.“


 


„Hier gehören sie zum Alltag.“ Ich blickte auf seine Füße und bemerkte
ein großes Loch in seiner rechten Socke. „Außerdem sind sie bei manchen
Arbeiten mit dem Hochdruckreiniger angebrachter als die schweren Arbeitsschuhe.
Hier!“ Ich warf ihm ein dickes Paar graue Baumwollkniestrümpfe Marke Bundeswehr
zu. „Die ziehst du bitte über deine Socken und die Jeans und dann in die
Stiefel.“


 


Er tat, was ich von ihm verlangte, und zog sich dann unter leichtem
Stöhnen die Stiefel an. „Die sind in Ordnung. Zwar etwas weit um den großen
Onkel, aber ich habe eh eine hohe Frist.“


 


„Dann bin ich ja beruhigt. Du kannst sie wieder …“ Ich suchte noch nach
anderen Socken und legte sie zu den anderen Sachen auf den Stapel.


 


„Werde ich so oft Gummistiefel tragen?“ Ein Lächeln huschte über sein
Gesicht.


 


„Nein, das nicht, die sind für deine Stiefel. Es ist ein Unterschied,
ob du damit im Park sparzieren gehst oder im Gelände arbeitest. Du sollst ja
keine Blasen kriegen, von daher …“ Ich grinste ihn an. „Alter Bundeswehrtrick:
Erst ein dünnes, eng anliegendes Paar Strümpfe über den Fuß, darüber dann die
Baumwollsocken; dann reibt nämlich nur Stoff auf Stoff und nicht Stoff auf
Haut.“


 


„Hilft das wirklich?“ Eine gewisse Skepsis lag in seiner Stimme.


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hatte noch nie Blasen mehr an den
Füßen.“


 


„Ich kann es ja mal probieren.“ Er schenkte mir ein Lächeln.


 


Ich war mittlerweile schon auf der Suche nach den Beinkleidern.
„Probier mal bitte die Latzhose.“ Er versuchte, die Latzhose über seine Jeans
zu ziehen, was natürlich misslang. „Du solltest deine Jeans dafür schon
ausziehen, sonst wird das nicht klappen.“


 


„Bitte?“ Er blickte mich erschrocken an. „Ich soll meine Hose
ausziehen? Hier und jetzt?“


 


„Jepp, es sei denn, du willst mit der Größe Lotto spielen und dich
überraschen lassen, wenn du dich morgen umziehst.“ Ich musste grinsen.


 


Verlegen nestelte er an seinem Bund, öffnete langsam einen Knopf nach
dem anderen, und zog dann, in einem Rutsch, die Beinkleider nach unten. Ich
staunte nicht schlecht, das engelhafte Wesen trug keinerlei Unterwäsche. Das
sehr ansehnliche Teil zwischen seinen Beinen ploppte nach oben, zeigte
deutliche Einsatzbereitschaft, meine Zunge wanderte hektisch über meine Lippen.
Verstört blickte er mich an. „Sorry, hätte ich vorher gewusst, dass ich … heute
noch auf eine Modenschau muss, dann … dann hätte ich mir natürlich was drunter gezogen.“


 


„Kein Thema, ab und an laufe ich ja auch so rum.“ Ich musste schlucken,
am liebsten hätte ich mich jetzt vor ihn hingekniet und mir seinen
Freudenspender einverleibt, aber ich war sein Chef, musste mich zusammenreißen.
„Kleiner Tipp am Rande der Bande: Du solltest, während der Arbeit, immer etwas
drunter tragen, denn erstens kann immer mal was passieren und was sollen deine
Kollegen sagen, wenn sie in der Gegend immer wieder Flecken sehen?“


 


Die Röte hatte sich in seinem ganzen Gesicht ausgebreitet. „Stimmt auch
wieder.“


 


„Für die Anprobe ist es egal, aber sonst …“ Sein Rohr war ziemlich
dick. Marius, schau woanders hin!


 


Er schlüpfte in die Hose und zog dir Träger über seine Schultern. Sein
Gemächt malte sich mehr als deutlich in seiner Körpermitte ab. „Ich glaube, die
ist eine Nummer zu klein.“


 


„Moment.“ Ich suchte eine größere Größe, wurde fündig und reichte sie
ihm. „Hier!“


 


Er pellte sich aus der einen und schlüpfte in die andere Hose. „Schon
erheblich besser.“


 


„Stimmt.“ Ich ging auf ihn zu und betrachtete mir das Ergebnis aus der
Nähe, hantierte dann an den Trägern, machte sie größer. Seinen Freudenspender
konnte man von Vorne noch erahnen, aber nur dann, wenn man auch intensiv auf
seine Körpermitte starrte. Der Blick, den ich jedoch hatte, sah etwas anders
aus, ich blickte ja von oben auf seine Palme. Ein Abschwellen konnte ich nicht
feststellen, aber sein Teil hatte jetzt erheblich mehr Bewegungsfreiheit. „Ich
glaube, die geht für den Anfang. Aber ich werde mit dir wohl in den nächsten
Tagen mal zum Einkaufen müssen.“


 


„Denke ich auch.“ Ein schelmisches Grinsen lag auf seinen Lippen.


 


Ich lehnte mich an ein Regal und beobachtete, wie er aus der Latzhose
stieg. Sollte ich jetzt auf ihn zugehen? Himmel! Nein! „Jetzt hätte ich fast
das Wichtigste vergessen?“


 


Er faltete das grüne Stück ordentlich zusammen und blickte mir direkt
in die Augen. „Was denn?“


 


Ich griff ins Regal. „Das Schloss für dein Spind! Hier, pass gut auf
den Schlüssel auf.“


 


Er nahm das Metall und ließ die Hose fallen; ein herrlicher Anblick. Er
legte den Schließmechanismus auf den Stapel und zog sich langsam die Hose
wieder an. Eine mächtige Spannung lag in der Luft, aber ich konnte nicht es
nicht zulassen, dass es auch zur Explosion kam. Matthias hatte leichte
Schwierigkeiten, seinen Teil wieder in der Hose unterzubringen, aber am Ende
gelang es ihm doch. Sein Hemd warf er sich nur über, ging gemächlichen
Schrittes zu dem Stapel Wäsche, den ich ihm aufgebaut hatte, und schaute mich
an. „Müssen wir hier noch was erledigen?“


 


Ich schüttelte mich, wurde ich doch aus meinen nicht ganz jugendfreien
Gedanken gerissen. „Nein!“


 


Zurück in der Umkleide räumte er seinen Spind ein, suchte dabei immer
wieder den Augenkontakt zu mir. Als er mit seiner Arbeit fertig war, blickte er
mich fragend an. „Und was liegt jetzt an?“


 


„Für dich ist jetzt Feierabend, wir sehen uns morgen um 8:00 Uhr.“ Ich
machte einen Schritt auf ihn zu. „Genieß den letzten Tag in Freiheit, denn ab
morgen wirst du für jede Minute Freizeit dankbar sein.“


 


Der Händedruck dauerte länger als nötig und langsam ging er aus dem
Personaltrakt. Ich blieb in der Tür stehen und beobachtete das engelhafte
Wesen, wie er langsam über den Hof ging, sich immer wieder zu mir umschaute.
Erst als er verschwunden war, machte ich mich auf den Weg in mein Büro.


 


 


Ich hatte gerade den letzten Schluck meines ersten Bürokaffees
getrunken, als es klopfte. „Herein!“


 


„Guten Morgen, Chef. Melde mich pünktlich zum Dienst.“ Der Engel stand
im Türrahmen.


 


Seine Haare hatte er, wohl mittels Haarband, zu einem Zopf gebunden;
mit offenem Haar gefiel er mir zwar besser, aber für die Arbeit war das wohl
praktischer. „Bereit für deine erste Standpauke?“


 


Er schaute mich erschrocken an. „Ich … äh … ich weiß jetzt gar nicht? …
Es sind doch noch drei Minuten bis acht, oder geht meine Uhr falsch?“


 


„Deine Uhr geht auf die Minute richtig, aber du solltest zu
Arbeitsbeginn schon passend umgezogen sein.“ Ich ging lachend auf ihn zu.
„Aber, da ich es war, der gestern vergessen hat, dich darüber zu informieren,
streiche das mit dem Anschiss.“ Unser Händedruck dauerte wieder erheblich
länger, als für eine normale Begrüßung nötig. „Wir fangen den Arbeitstag immer
mit einer kurzen Besprechung im Aufenthaltsraum an. Wenn du mir folgen würdest,
wäre ich dir sehr verbunden.“


 


„Nach ihnen.“ Er grinste mich an, als er mir die Tür aufhielt.


 


Im Personaltrakt angekommen, schlugen uns schon verschiedene Stimmen
entgegen. Ich begrüßte meine Männer und bat, an die Küchenzeile gelehnt, um
etwas Ruhe. „Leute, das hier ist Matthias, er macht bis Ende August ein
Praktikum bei uns. Er wird überall mal hineinschauen und ich möchte euch
bitten, ihm, wenn nötig, Hilfestellung zu geben.“ Wie erwartet, gab es einige
Hallos und der Praktikant durfte etliche Hände schütteln. Einige Bemerkungen über
seine, zum Zopf gebundenen, hellblonden Haare konnte ich aufschnappen.


„Kevin!“ Ich schaute meinen rothaarigen Azubi eindringlich an. „Deine
Haare wären heute fast genauso lang wie die von Matthias, hättest du zu
Karneval deine Haare nur getönt und nicht gefärbt. Soll ich das Bild von dir
als Froschkönig mit grünen Locken wieder aufhängen?“ Er grummelte, alle anderen
Anwesenden grinsten. „Nachdem wir die Haarfrage geklärt haben und es
anscheinend nichts mehr gibt, wünsche ich euch allen viel Spaß bei der Arbeit.“
Allgemeine Aufbruchstimmung machte sich breit. „Stefan, kommst du mal bitte.“


 


Während meine Mitarbeiter ihre Wagen bestiegen, kam mein Altgeselle auf
mich zu. „Marius, was kann ich für dich tun?“


 


Ich ging einen Schritt auf ihn zu. „Stefan, du bist doch gleich bei
Ballenberg. Ich muss mit Matthias noch einigen Formalkram machen, dann bring
ich ihn zu dir raus auf die Baustelle. Er soll die alten Gartenwege abbauen,
die Steine kommen dann zu uns ins Lager.“


 


Der grauhaarige Familienvater lachte. „Also erst einmal die
stumpfsinnigen Arbeiten?“


 


„Genau!“ Ich grinste ihn an. „Ich möchte dich nur bitten, etwas auf ihn
zu achten. Der Junge hat eine ziemlich verkorkste Jugend hinter sich, aber das
erzähle ich dir später. Du brauchst ihn zwar nicht mit Glacéhandschuhen
anzupacken, aber …“


 


Mein Vorarbeiter zwinkerte mir zu. „Alles klar! Aus Kevin haben wir ja
auch einen vernünftigen Mann gemacht, ich werde ihn unter meine Fittiche
nehmen, keine Angst.“


 


Wir verabschiedeten uns und ich suchte meinen Praktikanten. „Matthias,
wir müssen noch mal ins Büro und einigen Papierkram erledigen. Kommst du?“


 


Der Praktikant blickte mich erwartungsvoll an. „Aber immer doch!“


 


Die Formalitäten waren schnell erledigt, bereits eine halbe Stunde
später schlenderten wir zurück zum Personaltrakt, direkt in die Umkleide.
Während er sich aus seinen Klamotten pellte, beobachtete ich ihn; diesmal trug
er Unterwäsche. „Matthias, hast du vielleicht andere Unterhosen?“


 


Große Augen schauten mich an. „Habe ich. Aber … was soll die Frage?“


 


„Nun, wie soll ich es sagen?“ Ich biss mir auf die Zunge. „Du hast
sicherlich die Bemerkungen über deine Haare mitbekommen? Das war zwar eher eine
Frotzelei, aber wenn deine Kollegen beim Umziehen diesen Slip sehen? Tangas in
Pink sind halt nicht jedermanns Geschmack. Sie könnten …“


 


„… auf dumme Gedanken kommen, ich könnte vielleicht …“ Er kam sich
ertappt vor, wechselte die Gesichtsfarbe. „Daran habe ich heute früh in der
Hektik nicht gedacht. Was soll ich jetzt machen?“


 


Ich zog meine Hose aus und warf ihm meine Retro zu. „Hier, nimm meine!
Auch wenn sie zu groß ist, aber damit wirst du heute Abend nicht gleich
Gesprächsthema Nummer eins in der Firma werden!“


 


Er betrachtete das Baumwollstück ganz genau, langsam zog er sich sein
rosafarbiges Etwas von den Beinen. „Danke! Aber … was machen sie denn jetzt?
Ich meine, so ganz ohne Unterhose?“


 


„Ich kann ja auch so in meine Jeans schlüpfen!“ Ich grinste ihn frech
an.


 


„So wie ich gestern?“ Er schenkte mir ein Lächeln. „Wollen sie meine …
vielleicht … anziehen?“


 


Mit der Frage hatte ich nicht gerechnet. „Und wenn sie ausleiert?“


 


„Nicht schlimm, hab ja noch andere im Schrank. Würde mich freuen, wenn
sie sie …“ Er lachte. „Wir können heute Abend ja wieder zurücktauschen.“


 


Er riss mich wieder aus meinen Gedanken, ich war meilenweit entfernt!
„Einverstanden!“


 


Wir zogen uns an und irgendwie schafften wir es, den Arbeitstag zu
beginnen. Ich brachte Matthias zur Baustelle bei den Ballenbergs und gab ihn in
Stefans Obhut. Auf der Rückfahrt regte sich Klein-Marius schon bei der
kleinsten Erinnerung an das gerade Geschehene. Wie sollte das enden?


 


 


Um kurz vor sechs klopfte es an den Türrahmen meines offenen Büros. Ich
schaute vom Monitor zur Tür und sah Stefan, frisch geduscht, im Rahmen stehen.
„Stefan, schon fertig für heute? Setz dich. Ich hoffe, du hast ein paar Minuten
Zeit für mich?“


 


Er rückte sich den Stuhl zurecht. „Habe ich, allerdings muss ich um
sieben zu Hause sein.“


 


„So lange wird es nicht dauern.“ Ich lachte ihn an. „Wie hat sich denn
der Neue gemacht?“


 


Der Altgeselle grinste. „Ganz gut, wenn man das so sagen kann! Das
Kerlchen scheint ziemlich zäh zu sein, hätte ich echt nicht gedacht, bei seiner
schmächtigen Figur. Fast dreiviertel der Wege hat er alleine ausgebuddelt und
auch schon verladen. Im Wagen ist er dann fast eingepennt.“


 


„Dann dürfte er wohl gleich tot in sein Bett fallen.“ Ich grinste
leicht hämisch. „Mama, kommst du bitte auch mal kurz zu uns?“


 


Meine Mutter, die im Vorzimmer saß, schien sich anscheinend gestört zu
fühlen. „Muss das wirklich sein? Ich mache gerade die Buchhaltung!“


 


Mütter! „Ja, es ist notwendig! Und mach bitte die Tür hinter dir zu.“


 


„Was gibt es denn?“ Sie funkelte mich immer noch böse an, als sie sich
gesetzt hatte.


 


„Es geht um unseren Praktikanten.“ Ich griff mir die Bewerbungsmappe,
die ich von ihm erhalten hatte, und öffnete sie. „Also Name Matthias Finnemann,
geboren am …“


Während der nächsten Minuten gab ich erst einmal seinen Lebenslauf
wieder und kam dann zu den Einschätzungen des Mitarbeiters des Jobcenters.
Meine Gegenüber blieben stumm, je länger ich sprach, desto bleicher wurden ihre
Gesichter. Als ich geendet hatte, blickte ich in große Augen. „So, mehr gibt es
nicht zu sagen, ich wollte nur, dass ihr Bescheid wisst und zu keinem ein
Wort!“


 


Mutter starrte mich immer noch fassungslos an. „Der arme Junge!“


 


Der Altgeselle rieb sich das Kinn. „Und was willst du mit ihm machen?“


 


„Er soll sich erst einmal hier einleben und mit anpacken. Je nachdem,
wie er sich macht, würde ich ihm gerne eine Lehrstelle anbieten.“ Ich legte die
Bewerbungsmappe beiseite.


 


„Aber wir haben doch schon einen Azubi für das neue Lehrjahr.“ Stefan
blickte mich irritiert an.


 


Meine alte Dame hob die Hände. „Wo ist das Problem? Dann haben wir halt
zwei Stifte!“


 


Mama hatte gesprochen: Wenn er die Stelle haben wollte, würde er sie
auch kriegen. „So, dann sage ich mal bis Morgen. Ich werde dann jetzt noch zu
Jost fahren, ein paar Runden im Pool drehen.“


 


„Aber erst kontrollierst du noch die Pausenräume. Gestern hat wieder
jemand das Licht in der Herrendusche angelassen, es brannte die ganze Nacht.“
Sie erhob sich.


 


„Mama, das macht doch nichts!“ Ich versuchte, möglichst viel Honig in
meine Stimme zu legen. „Seit über einem Jahr produzieren wir unseren eigenen
Strom mittels Fotovoltaik und speisen ihn sogar ins normale Stromnetz ein.“


 


„Meinst du etwa, dass weiß ich nicht? Wenn die Sonne scheint, verdienen
wir Geld, scheint sie nicht, müssen wir Strom dazukaufen. Aber da nachts keine
Sonne scheint …“ Sie hatte die Türklinke in der Hand. „Rechnen, mein Junge,
Rechnen, kann ich! Aber trotzdem, viel Spaß … beim Schwimmen.“


 


„Ja Mama!“ Ich stöhnte und fuhr den Rechner runter.


 


Stefan lachte. „Für deine Mutter wirst du immer der kleine Junge
bleiben. Aber mach dir nichts draus: Mir geht es nicht anders, und … ich habe
auch noch eine Schwiegermutter!“


 


 


Leider war im Angestelltentrakt niemand mehr zu finden, Duschen und
Umkleiden waren verlassen. Als ich an die Stelle kam, wo wir heute Morgen uns
nackt gegenüberstanden, versteifte sich etwas an mir. Ich war schon geneigt,
meine Hose zu öffnen und dem schmerzenden Patienten etwas frische Luft zu
gönnen, als mein Handy klingelte. Johannes war am Telefon und fragte, wo ich
bleien würde. Ich versprach, sofort loszufahren.


 


 


Am nächsten Morgen stand Matthias um 07:55 Uhr in seinen
Arbeitsklamotten in meiner Tür und lächelte mich verschüchtert an. „Guten
Morgen. Sorry, dass ich gestern sofort gefahren bin, ich war echt fertig und
wollte einfach nur noch in die Horizontale. Ich habe geschlafen wie ein Baby.“


 


„Ich hab schon gehört, was du gemacht hast. Stefan war sehr zufrieden
mit dir.“ Wurde ich verlegen?


 


„War ja keine schwierige Sache, nur anstrengend!“ Seine grünen Augen
strahlten. „Wollen wir?“


 


„Jepp!“ Am liebsten hätte ich ihn abgeknutscht, aber die Tür zum
Vorzimmer wurde geöffnet.


 


Die Teambesprechungen am Freitag sind ziemlich kurz, jeder will so
schnell wie möglich zu seiner Arbeit und dann ab ins Wochenende. Dieser Freitag
war keine Ausnahme. Als Stefans Trupp um vier wieder auf der Matte stand,
suchte Matthias mich in meinem Büro auf. „Chef? Stefan fragt, wo die Schlüssel
für den Gabelstapler sind. Er will die Europaletten mit den alten Steinen
abladen.“


 


„Warte, ich komm mit, ich kann eh eine Pause brauchen.“ Ich ging auf
ihn zu.


 


Er blickte mich neugierig an. „Wieso mussten die Steine gestapelt
werden? Ist doch eh Bauschutt.“


 


„Da irrst du, denn an Steinen ist kaum Vergang.“ Ich grinste ihn an,
als wir mein Büro verließen. „Wir verdienen an den Steinen zweimal, einmal für
den Abbau und die vermeintliche Entsorgung, dann werden sie gereinigt und als
Sonderposten wieder verkauft.“


 


Der Engel stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Die Idee ist gut, aber?
Ist sie auch legal?“


 


„Da müsste ich mal meinen Ex fragen, der ist Anwalt.“ Ich lachte. „Aber
die Eigentümer wollen es ja loswerden, für sie ist es Müll und Müll ist
herrenlos und ich entsorge ja nur den Müll für sie.“


 


Stefan lachte, als er uns kommen sah. „Marius? Willst du selber Abladen
oder uns nur zusehen?“


 


„Du bringst mich auf eine Idee!“ Ich grinste meinen Vorarbeiter an.
„Matthias muss sowieso das Staplerfahren lernen, also … ihr macht Feierabend
und wir laden in einer Übungsstunde ab.“


 


Die Idee kam sehr gut an, Matthias schien sie auch zu gefallen, denn er
blinzelte mir zu. Ich wollte unbedingt mit ihm alleine sein. Ich weiß auch
nicht, was in mich gefahren war, aber ich fühlte mich von dem engelhaften Wesen
mehr als angezogen. Wir übten erst das Fahren mit dem Stapler, ich stand neben
ihm in der Fahrerkabine, meine Hand lag auf seiner Schulter. Dann kamen erst
einmal Leerpaletten auf die Gabel, gefolgt von solchen mit Säcken voller
Blumenerde. Dass wir uns dabei immer wieder berührten, erwähne ich nur am
Rande, es war einfach nur himmlisch.


 


Gerade als wir uns an das Entladen des Pritschenwagens machen wollten,
kam meine Mutter auf den Teil des Betriebsgeländes und stemmte ich Hände in die
Hüften. „Was macht ihr hier eigentlich?“


 


„Mama! Ich bringe Matze gerade das Gabelstaplerfahren bei. Wir wollen
jetzt den Wagen entladen, also … alles im grünen Bereich!“ Ich setzte meinen
Sonntagsblick auf.


 


Meine Produzentin schüttelte ihren Kopf. „Junge, wir haben seit einer
Stunde Feierabend!“


 


„Was?“ Ich schaute sie ungläubig an. „So spät ist es schon?“


 


„Es ist sieben Uhr, mein Junge! Da du nicht da warst, musste ich ja den
Kontrollgang machen und ich will gleich zum Kegeln.“ Sie wirkte immer noch
leicht erregt. „Ich habe überall schon abgeschlossen, du musst den
Personaltrakt nur noch dichtmachen. Ich bin dann mal weg und Jungs? Macht
keinen Unsinn, wir sehen uns dann Morgen in aller Frische, pünktlich um acht!“


 


Matthias blickte mich erstaunt an, als sie wieder weg war. „Das war
deine, äh, ihre Mutter?“


 


„Wie sie leibt und lebt!“ Ich blickte ihn lächelnd an. „Aber wir
sollten uns trotzdem beeilen.“


 


„Warum? Hast du auch noch was vor?“ Sein Augenaufschlag war
einzigartig.


 


Ich blickte ihm tief in die Augen. „Nein, heute liegt nichts mehr an.
Aber guck mal nach oben, es wird gleich Regen geben und wir müssen noch
abladen.“


 


Matthias schaute hoch in den Himmel, sein Adamsapfel bewegte sich
deutlich. „Willst du nicht lieber ans Steuer? Du kannst das sicherlich
schneller als ich, … äh, … ich meine natürlich sie …“


 


„Wir können gerne beim Du bleiben!“ Ich strich ihm über die Wange. „Und
du wirst den Wagen abladen, es ist ja deine Übungsstunde. Also … dann mal los.“


 


„Ey ey, Sir!“ Er lachte und fuhr vorsichtig los.


 


Nach knapp einer Stunde war alles geschafft und ich setzte den
Mercedes-Transporter unter das Abdach, Matthias parkte seinen Stapler daneben
und gemeinsam gingen wir über den Hof in Richtung Personaltrakt. Die ersten
Tropfen fielen und wir mussten einen Schritt zulegen, um nicht vor der Dusche
noch nass zu werden.


Ich öffnete die Tür und ließ ihn passieren. „Gerade noch rechtzeitig
vor dem Wolkenbruch.“


 


Matthias lachte, als wir in der Umkleide standen. „Stimmt, aber … Wo
wohnst du eigentlich?“


 


Ich stutzte etwas ob der Frage, grinste aber. „Mein Appartement
befindet sich direkt neben meinem Büro, ich brauche also nur dreimal aus dem
Bett zu fallen und sitze schon am Schreibtisch. Mama wohnt vorne im alten Haus,
zusammen mit Oma und Tante Gudrun, der Schwester meines Vaters.“


 


„Vor drei Damen wäre ich wohl auch geflohen!“ Er hängte seine Jacke an
den Haken und lächelte.


 


Ich schüttelte den Kopf. „Es war keine Flucht, eher … ein fließender
Übergang. Als meine Eltern 1990 das Gartencenter bauten, haben sie sich das
Apartment als Art Alterssitz errichten lassen, keine Stufen, ebenerdige Dusche
und so. Allerdings zog ich dann vor meinem Abi da ein; das Kind brauchte ja
seinen Freiraum. Während meines Studiums war es dann mein Gästezimmer und, als
mein Vater starb und ich den Betrieb übernahm, bin ich ganz eingezogen. Wieso
fragst du?“


 


„Ich dachte, wir …“ Er setzte sich und suchte den Boden ab. „… wir könnten
… zusammen duschen.“


 


Ich war geplättet: Beruhten meine Gefühle auf Gegenseitigkeit?
„Möchtest du denn, dass wir …“


 


Der Engel nickte, als er aus den Stiefeln stieg. „Ja, besonders …
nachdem ich weiß, dass du auch …“


 


„Das ich auch was?“ Ich knöpfte mein Hemd auf und ging auf ihn zu.


 


Er erhob sich, blickte mich an. „Dass du auch auf Männer stehst! Genau
wie ich!“


 


„Wie kommst du darauf?“ Was hatte mich verraten? Waren es doch zu viele
Intimitäten?


 


Der blonde Jüngling lächelte mich spitzbübisch an. „Wie du mich in den
letzten Tagen angeschaut und berührt hast. Außerdem … hast du dich selbst
verraten, als du vorhin von deinem Ex gesprochen hast. Da war von einem Mann
die Rede und von keiner Frau, sonst hättest du ja Anwältin gesagt.“


 


„Oups …“ Wurde ich Rot? Ja, ich wurde! „Stimmt. Aber? Wie habe ich dich
denn angesehen?“


 


„Wie die Typen vom Bahnhof.“ Er nestelte an seiner grünen Latzhose,
ließ sie auf seine Füße gleiten.


 


„Bahnhof?“ Unsere Eisenbahnstation wurde nur von drei Regionalzügen in
der Stunde angefahren.


 


Der schmächtige Engel stieg aus der Hose. „Nicht hier, in Dortmund. Was
macht man als Teenie ohne Geld? Meine Alten versoffen ja lieber ihre Kröten und
das Taschengeld vom Amt war ein Witz, reichte noch nicht einmal für eine
Packung Zigaretten in der Woche!“ Matthias zog sein Shirt aus und warf es auf
die Bank. „Um Kohle zu machen, geht man entweder Klauen oder fährt zum Bahnhof
zu den alten Säcken. Da ich nach acht Anzeigen wegen Ladendiebstahls und so
keinen Bock auf Knast hatte, hab ich mich halt am Bahnhof verkauft. Ich bin nun
einmal schwul, also …“


 


Ich musste schlucken. „Du bist also auf den …“


 


„Auch wenn ich jetzt meinen Job verliere, aber … ich will den Scheiß
endlich ganz hinter mir lassen!“ Er zog die blaue Boxer, die er um die Hüften
hatte, aus und stand nackt vor mir. „Ja, ich ging auf den Strich und habe
meinen Körper gegen Geld verkauft! Und nun schmeiß mich raus!“


 


Ich nahm ihn in die Arme, streichelte über seinen Kopf, nestelte an
seinem Haarband, er trug heute wieder Zopf. „Werde ich nicht machen und keine
Angst, den Job verlierst du nicht!“


 


 


Ich erklärte Matthias, der neben mir am Schreibtisch saß, wie er sein
Praktikumsheft zu führen hätte, als meine Mutter am Samstagmorgen ins Büro kam,
um die Kassenschubladen aus dem Safe zu holen. „Mama, Matze isst heute mit uns
zu Mittag. Geht doch, oder? Was gibt es denn?“


 


Meine alte Dame stellte sie sich in die Tür und blickte uns frech
grinsend an. „Für euch? Ihr könnt euch in der Stadt eine Pizza holen oder was
aus der Frittenbude mitbringen. Wer weiß, wie lange es bei euch dauern wird.
Tante Gudrun wird sicherlich keine Lust haben, für euch extra zu kochen.“


 


Ich schaute sie irritiert an. „Äh, wie soll ich jetzt das verstehen?“


 


„So, wie ich es gesagt habe!“ Sie kicherte wie ein Schulmädchen.


 


Matthias schaute mich ungläubig an. „Äh, was soll wie lange dauern?“


 


„Na, dein Umzug!“ Mama kam auf uns zu. „So, wie ihr beiden euch
anschaut? Liebende wollen doch zusammen sein, oder irre ich mich? Da Matthias,
oder soll ich lieber Matze sagen, eh bald aus seinem betreuten Wohnen ausziehen
muss, kann er auch gleich bei dir einziehen, mein Junge.“


 


„Mama? Woher …“ Ich schaute sie fassungslos an.


 


„Frau Tenhagen, ich …“ Unser Praktikant wurde röter als rot.


 


„Kinder, ich bin zwar 59 aber noch lange nicht von Gestern! Als ich
gestern vom Kegeln wieder nach Hause gekommen bin, hab ich dein Fahrrad noch
auf dem Hof gesehen. Zuerst dachte ich, Marius hätte dich nach Hause gefahren,
da es geregnet hatte, aber …“ Sie blickte erst ihn, dann mich an. „… dann sah
ich, wie deine Haustür sperrangelweit offenstand. Junge, du solltest wirklich
abschließen, wenn du … und Matze, … na … ihr wisst schon, ihr ward ja nicht
gerade leise! Und da Matze jetzt das T-Shirt trägt, das Oma dir aus Borkum
mitgebracht hat, ist wohl klar, dass er bei dir übernachtet hat.“


 


Mein Engel schaute sie fassungslos an, ich sah, glaube ich, nicht
besser aus. „Äh, Frau Tenhagen …“


 


„Ich heiße Ursula, höre aber auch auf Ulla, und … nenne mich ja nie
Uschi, denn dann werde ich echt sauer.“ Sie lachte unseren Praktikanten an.
„Und jetzt macht hinne, denn je schneller ihr wieder da seid, desto eher können
wir essen. Und Junge? Ruf diesen Typen vom Jobcenter an, sag ihm, dass Matze ab
jetzt bei uns wohnt. Aber vielleicht sollten wir damit auch warten, vielleicht
kann das Amt seinen Führerschein bezahlen. Die machen doch so etwas, als
Eingliederungshilfe, oder? Moment! Wieso seid ihr so ruhig? Junge, hast du ihm
noch nicht gesagt, dass du ihn … 


 


„Nein Mama, ich habe die drei Wörter noch nicht gesagt, das wollte ich
erst später machen.“ Ich grummelte. „Aber das hast du ja jetzt für mich getan!
Vielen Dank auch!“


 


„Matze, du musst meinem Sohn verzeihen! In beruflichen Dingen macht ihm
keiner was vor, aber in Liebesangelegenheiten ist er wie sein Vater, …“
Lächelnd schaute sie uns an. „… der kam auch nie zu Potte! Wenn ich damals
nicht die Initiative ergriffen hätte, wer weiß … Aber ich gehe jetzt wohl
besser und lasse euch Turteltauben mal alleine. Aber beeilt euch mit dem
Umzug.“


 


Als wir wieder alleine waren, blickte er mich mit seinen grünen Augen
intensiv an. „Du wolltest mir also wirklich sagen, dass du … dich … in … mich
…“


 


Ich zog die Augenbrauen hoch, legte meine Hand auf seine Schulter und
drehte sein Gesicht in meine Richtung. „Ja, wollte ich! Allerdings sollte die
Situation … etwas romantischer sein. Ich dachte eher an ein Candle-Light-Dinner
als hier zwischen Tür und Angel.“


 


„Tja, für mich reicht das hier vollkommen!“ Er drückte seine Lippen auf
meine und seine Zunge begehrte Einlass in meine Mundhöhle, die ich ihm gern
gewährte. Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm er meinen Kopf in seine Hände und
schaute mir tief in die Augen. „Ich liebe dich auch! Und um das zu sagen,
brauche ich keine Kerzen und keinen Kuschelrock, dazu … brauche ich nur dich!
Und jetzt lass uns los, wir wollen Ulla ja nicht warten lassen!“











[bookmark: _Toc340013405]Da & Da


„Und du willst wirklich noch spazieren gehen? Bei diesem Wetter?“ Meine
Cousine blickte mich fast mitleidig an, als wir das Hotel verließen. „Damian,
du wirst dir noch eine Erkältung holen.“


 


Ich winkte ab. „Ach Victoria, noch regnet es ja nicht. Ich muss gleich
für mindestens sechs Stunden im Wagen sitzen, da wird mir ein kleiner
Sonntagsspaziergang sicherlich nicht schaden. Ich habe ja nicht vor, bis Kap
Arkona zu laufen, ich gehe nur einmal die Strandpromenade auf und ab, das ist
alles.“


 


„Wie du meinst! Aber beschwere dich nicht, wenn du einen Schnupfen
kriegst.“ Sie grinste mich an.


 


Ich musste lachen. „Keine Angst, du weißt, ich bin hart im Nehmen.“


 


„Damian! Das war eindeutig zweideutig!“ Sie rückte ihre Brille zurecht.
„Wo bleibt denn Klaus?“


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Wo dein Mann ab geblieben ist, weiß ich
auch nicht. Beim Mittagessen saß er uns noch gegenüber und hat sich mit dem
Professor aus Bayern unterhalten, dem Doktorvater des Jubilars. Wahrscheinlich
wird er euren Wagen holen, wie ich ihn kenne.“


 


„Der ist mir gestern Abend daheim mal beim Tanzen auf den Fuß
gestiegen!“ Sie tat so, als ob sie es heute noch spüren würde. „Der Mann kann
sich einfach nicht bewegen!“


 


„Liebste Victoria! Was erwartest du von einem Forstwirt? Er sorgt nur
für Eichen, die später dann entweder zu deinem Parkett oder zu meinen Fässern
werden!“ Ich steckte mir eine Zigarette an.


 


Sie kicherte wie ein Schulmädchen. „Deine Ironie hast du, Gott sei
Dank, ja nie verloren. Ich glaube, ohne deinen Sarkasmus und deine spitze Zunge
hätte ich diese Silberhochzeit nie überlebt.“


 


„Engelchen? Wofür ist Familie denn sonst da?“ Ich blickte sie an. „Man
hilft sich doch in der Not!“


 


Sie atmete tief durch. „Du sagst es! Aber wie kann man nur in einem
Strandhotel feiern? Und das auch noch in dem Schuppen? Man hätte fast meinen
können, man wäre noch in der DDR.“


 


„Günther ist ja nur besserer Förster, … da kann man sich das Adlon
nicht leisten!“ Ich aschte ab.


 


Sie rümpfte ihre Nase. „Damian! Er ist Amtsleiter der Forstverwaltung!
Ah, da ist ja mein Gatte!“


 


Klaus stieg aus seinem Mercedes und blickte uns kopfschüttelnd an.
„Habt ihr wieder gelästert, ihr beiden Tratschtanten? Über mich etwa?“


 


„Wer macht denn so etwas? Mein lieber Klaus, man merkt immer wieder,
dass du bürgerlich bist. In unseren Kreisen lästert man nicht, man tauscht sich
höchstens über Dritte intensiv aus!“ Ich blickte meine Cousine an, die sich
königlich amüsierte. „Oder Comtesse? Was sagen sie denn dazu?“


 


„Damian! Du bist ein Kindskopf! Aber ein ganz lieber Vertreter dieser
Art!“ Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Wir sehen uns dann im
November, beim Geburtstag deiner Mutter.“


 


„So sie bis dahin noch lebt und Vater sie nicht ins Grab gebracht hat.“
Ich trat meine Zigarette aus.


 


Sie schüttelte nur mit dem Kopf und ich verabschiedete mich noch von
Klaus, ihrem Gatten. Dann lenkte ich meine Schritte in Richtung Strandpromenade
und drehte dort eine kleinere Runde, ließ mir den frischen Ostseewind um die
Nase wehen, brachte noch ein Rauchopfer dar und war froh, das Hotel wieder
erreicht zu haben. Ausgecheckt hatte ich ja schon, ich ließ mir nur noch meinen
Wagen bringen. Warum sollte man den Hotelservice nicht in Anspruch nehmen,
schließlich hatte ich ihn ja auch bezahlt.


Als ich an diesem letzten Märzsonntag in meinem 530d Touring stieg,
atmete ich erst einmal tief durch. Noch trennten mich über 600 Kilometer von
meinem eigenen Bett. Ich blickte auf die Uhr, wir hatten kurz nach zwei, als
ich den Wagen anließ. Auf die Rudolf-Diesel-Gedächtnisminute konnte ich bei
meinem nagelneuen BMW verzichten, dass der Motor lief, merkte man nur an der
Drehzahlanzeige. Das war sie also gewesen, die Silberhochzeit von Claudia und
ihrem Karl-Hermann, dem einzigen Sohn von Vaters drei Jahre jüngerer Schwester
Bernhardine.


Auf ihrer Hochzeit war ich auch, aber damals war ich 18, stand kurz vor
dem Abitur und meine Eltern waren noch auf der Suche nach einem weiblichen
Pendant für ihren einzigen Sohn. Dass ich zum damaligen Zeitpunkt schon seit
fast zwei Jahren das Interesse an der holden Weiblichkeit verloren hatte,
konnten sie ja nicht wissen, ich hatte mich nicht geäußert. Erst als Oma mich
mit 22 im Bett mit dem Sohn unseres Brennmeisters erwischt hatte, schwante auch
meinen Eltern, dass mit mir unser Zweig der Familie aussterben würde.


Am Anfang war es zwar schwer, aber schlussendlich akzeptierte meine
Familie dann doch die Art und Weise, wie ich mein Leben anging. Sie haben sogar
Stefan, die große Liebe meines Lebens, in ihr Herz geschlossen, wir waren ja
auch fast anderthalb Jahrzehnte miteinander verbunden. Als er vor zweieinhalb
Jahren von einem besoffenen Autofahrer ins Jenseits befördert wurde, trauerten
sie fast mehr als ich. Stefans Art, mit den Leuten umzugehen, war
unbeschreiblich, man konnte ihm keinen Wunsch, sei er auch noch so ausgefallen
gewesen, abschlagen. Er war einfach Prince Charming, Schwiegermutters Liebling.


Der Grund meiner Anwesenheit auf ihrer Silberhochzeit war jedoch ein
anderer: Ich war der Vertreter meiner Familie. Zwar bin ich kein Vollwaise,
Mama, Papa und Oma leben alle noch, aber mein Vater leidet seit knapp einem
Jahr an immer stärker werdender Demenz, fährt kein Auto mehr, geht maximal noch
in die Kirche, mehr nicht und das mit 75. Meine Großmutter, die auch noch auf
dem Gut lebt und im nächsten Jahr ihren 90. Geburtstag feiert, ist schwerhörig
und gehbehindert. Wenn man böse wäre, was ich aber nicht bin, könnte man sagen,
sie leidet dazu noch unter einem starken Altersstarrsinn. Mama mit ihren 64
hatte also genug mit ihren „Kindern“ zu tun: Ich sollte das Banner des
Familienzweiges tragen, sie würde daheim bleiben.


 


Leichter Nieselregen hatte mittlerweile eingesetzt, der Scheibenwischer
verrichtete sein Werk. Ich bog in Karow rechts auf die B196 ab, die Tankanzeige
riet zum dringenden Nachfüllen. Zwar würde mein Sprit noch für knapp 150
Kilometer reichen, so war es jedenfalls dem elektronischen Display zu
entnehmen, aber bis ins heimische Westfalen würde er auf alle Fälle nicht
reichen. Die nächste Tankstelle wäre also meine, mein Wagen hatte Durst! Da ich
nicht in die Bredouille kommen wollte, an der Autobahn tanken zu müssen - auch
der alte Adel muss sparen - steuerte ich am Ortsausgang von Bergen die dortige
Filiale eine blauen Tankstellenkette an.


Ich blieb, auch mit zwei Packungen Zigaretten, einer Dose Cola, einem
belegten Brötchen und zwei Schokoriegeln, zwar immer noch im zweistelligen
Eurobereich, aber viel fehlte nicht. Ich bekam auf den grünen Schein nur ein
paar Münzen zurück. Ich notierte die Daten des Tankbelegs in das Fahrtenbuch,
schließlich war ich mit einem Firmenwagen unterwegs, und fuhr langsam an. Unter
dem Abdach des Autohauses, das sich unmittelbar an die Tankstelle anschloss,
sah ich eine schlaksige Gestalt stehen, die den Daumen raus hielt.


Normalerweise nehme ich keine Anhalter mit, nicht, weil sie nicht mag
oder gar Angst vor ihnen hätte, bei den Strecken, die ich normalerweise fahre,
lohnt es sich einfach nicht, jemanden mitzunehmen. Aber der Knabe sah in seinem
Outfit etwas hilflos aus und er hatte einen Rucksack und eine Reisetasche
dabei, er wollte also irgendwo hin. Wäre es jemand ohne Gepäck gewesen, ich
wäre einfach weiter gefahren, aber so hielt ich an und ließ das Beifahrerfenster
runter.


 


Schnellen Schrittes kam er auf mich zu, der Regen wurde stärker.
„Fahren sie nach Hamburg?“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Ich fahre nicht nach Hamburg, sondern nur
daran vorbei. Wenn dir das reicht, dann kannst du gerne einsteigen. Aber dein
Gepäck verstauen wir besser im Kofferraum, ist erheblich einfacher.“


 


„Danke! Das ist nett von ihnen.“ Er hastete zurück, griff sich seine
Sachen und ging zur Heckklappe.


 


Ich entriegelte von innen den Kofferraum, wartete, bis er die Taschen
abgestellt, die Klappe wieder zugemacht und die Beifahrertür erreicht hatte.
„Deine Jacke legst du am besten auf den Rücksitz, der Wagen hat Sitzheizung.“


 


Er zog sich seinen Anorak, oder was immer er auch anhatte, aus und
legte ihn, säuberlich gefaltet, auf die hintere Bank. Seine Jeans war
zerschlissen und sein T-Shirt hatte auch schon bessere Tage gesehen. Als er
sich angeschnallt hatte, blickte er mich dankbar an. „Wir können!“


 


„Dann mal los!“ Ich startete den Wagen und bog wieder auf die
Bundesstraße ab.


 


Wir schwiegen uns erst einmal an. An der nächsten Kreuzung, ich musste
stoppen, blickte ich nach rechts und betrachtete meinen Beifahrer etwas
genauer. Dunkelbraune Augen, kurze schwarze Haare, leicht mediterranes
Aussehen. Die letzte Rasur hatte er wohl vor Tagen gehabt, leichter Flaum war
auf dem ausgeprägten Kinn erkennbar. Ich musste schmunzeln, er hatte, genau wie
ich, eine leichte Knollennase und seine linke Wange zierte, ebenfalls eine
Parallele zu mir, ein ausgeprägtes Grübchen. „Auf dem Weg in die Kaserne?“


 


Fast erschrocken blickte er mich an, ich hatte ihn wohl aus seinen
Gedanken gerissen. „Wie kommen sie darauf, dass ich unterwegs zum Bund bin?“


 


„Der Rucksack! So einen hatte ich auch, als ich damals bei der Armee
war. Das ist aber lange, lange her, lass mich kurz überlegen … mittlerweile 22
Jahre!“ Ich grinste ihn an.


 


Er schüttelte sich. „Nein! Mit der Bundeswehr habe ich nichts am Hut,
jedenfalls noch nicht und wahrscheinlich werde ich auch nie was mit ihr zu tun
kriegen.“


 


„Verweigert?“ Ich blickte ihn neugierig an.


 


Wieder dieses Zucken. „Nein, das Teil gehört meinem Stiefvater.“


 


Ich warf noch einmal einen intensiven Blick auf meinen Beifahrer. Es
zeichneten sich zwar einige Muskeln an seinen Armen ab, aber definiert waren
sie nicht. Auch schien er nicht viel auf den Rippen zu haben, allerdings
unterernährt wirkte er auch nicht. Sein Gesicht wirkte jetzt, wo er kein
Basecap mehr trug, erheblich jünger, als noch zu dem Zeitpunkt, wo ich ihn das
erste Mal gesehen habe. „Sei mir bitte nicht böse, aber wie alt bist du
eigentlich?“


 


„Gestern 18 geworden.“ Er nuschelte mehr, als er sprach.


 


„Dann herzlichen Glückwunsch nachträglich!“ Ich hielt ihm meine Rechte
hin.


 


Ganz langsam ergriff er sie, von einem Händedruck konnte keine Rede
sein, fast unhörbar kam ein „Danke“ aus seinem Mund. Moment mal! Mein Gehirn
rotierte, arbeitete auf Hochtouren, hier konnte etwas nicht stimmen! Es war
etwas faul im Staate Dänemark! Ich grübelte, konnte aber mit den Informationen,
die ich bis dahin hatte, mir noch kein genaues Bild machen.


„Woher kommst du eigentlich?“ Ich blickte ihn fragend an.


 


Er zuckte mit den Schultern. „Aus Sassnitz!“


 


„Das meinte ich nicht. Deiner Stimme nach? … Du stammst nicht aus
Meck-Pomm!“ Mein Gehör war, im Gegensatz zu dem meiner Großmutter, ja noch in
Ordnung. „Ich tippe mal auf Ruhrgebiet.“


 


„Stimmt genau!“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Geboren und
aufgewachsen bin ich in Essen. Bin erst mit 14 nach Rügen gezogen, als meine
Alte ihren Stecher … Egal! Aber es steht mir ja nicht auf der Stirn geschrieben,
dass ich aus dem Pott komme. Woher wissen sie?“


 


Die Schilder zum Rügendamm waren schon zu sehen. „Du hast den Slang
drauf, den ich von meinen Kunden her kenne; der Großteil kommt aus der
Ruhrmetropole.“


 


„Was machen sie denn?“ Hatte ich seine Neugier geweckt?


 


Ich warf einen kurzen Blick auf meinen Nebenmann. „Ich bin Chef einer
mittelständischen Brennerei, altes Unternehmen, gegründet 1823, seit
Generationen im Besitz der Familie. Sei mir bitte nicht böse, wenn ich dich
einfach duze, aber bei uns auf dem Land ist das üblich! Ich bin der Damian.“


 


„Und ich der David!“ Diesmal hielt er mir seine Hand hin.


 


Ein elektrischer Schlag traf mich, was war das? Taute der Kleine auf?
Wieso kriege ich weiche Knie, nur weil er mich berührt? Ich bin doch kein
Kinderschänder, er könnte mein Sohn sein! Aber, der alten Schule meiner
Großmutter sei Dank, ich brauchte relativ kurz, um mich zusammen. „Sehr
angenehm, lieber David aus Sassnitz.“


 


„Finde ich auch, lieber Damian aus Westfalen.“ Er grinste mich an.


 


Wir führen über die neue Hochbrücke nach Stralsund. Der Verkehr wurde
zwar etwas dichter, aber er floss. Als wir die Außenbezirke der alten
Hansestadt erreicht hatten, fuhr ich in Richtung Autobahn, das Gespräch konnte
wieder starten. „Und was willst du in Hamburg? Deine Freundin besuchen?“


 


„So was brauche ich nicht! Aber, wie kommen sie … äh … wie kommst du
darauf, dass ich jemanden besuche?“ Er wunderte sich.


 


Ich zog die Augenbrauen hoch und blickte ihn an. „Großes Gepäck, gerade
18 geworden … Ich kenne zwar die Ferienzeiten in diesem Bundesland nicht, aber
so, wie es aussieht, willst du länger bleiben. Für einen Kurztrip würde der
Rucksack reichten, aber mit dem ganzen Gepäck?“


 


„Wieso fragst du so viel?“ Seine Stimme stockte.


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Vom Sternzeichen her bin ich Jungfrau,
also ziemlich wissbegierig, neugierig möchte jetzt nicht sagen.“ Ich grinste
ihn an. „Von daher … und außerdem, ich möchte ja keinen entflohenen Straftäter
oder so transportieren: Ich will mich ja nicht strafbar machen.“


 


Sein Lachen klang gequält. „Keine Angst, ich fliehe nicht … auch wenn
ich auf der Flucht bin.“


 


Ich blieb erst mal stumm, dachte nach. „Vor wem bist du auf der Flucht,
wenn du nicht fliehst?“


 


Schweigen. „Vor meinem Stiefvater!“


 


„Und warum?“ Ich blickte ihn an.


 


Schweigen. „Interessiert dich das wirklich?“


 


„Ja!“ Ich blickte ihn an und ließ den Abzweig in Richtung Greifswald
links liegen und fuhr den Schildern nach in Richtung A20. „Es interessiert mich
wirklich, einmal, weil ich neugierig bin, aber das sagte ich ja schon, und
zweitens …“


 


„Was?“ Verwunderung lag in seiner Stimme.


 


Ich setze zum Überholen an und ließ den Trabbi, der mich schon
minutenlang nervte, endlich hinter mir. „… möchte ich gerne wissen, was hinter
dir, deiner Flucht und deiner Person steckt. Ich kann mir nämlich gerade keinen
Reim darauf machen!“


 


„Warum willst du das wissen?“ Eine gewisse Neugier konnte ich
heraushören.


 


Als ich auf die Autobahn einbog, blickte ich ihn an. „Ich weiß nur,
neben mir sitzt der David aus Sassnitz, der gestern Geburtstag hatte. Da du in
Essen geboren bist und von einem Stiefvater gesprochen hast, vermute ich
einfach mal, dass du entweder ein Scheidungskind bist oder deine Mutter … nicht
verheiratet war, als sie dich bekommen hat. Sie hat dann einen Typen von der
Insel kennengelernt und ist mit dir an die Ostsee gezogen, vermutlich um ihrem
neuen Mann nahe zu sein.“ Ich blickte ihn an, er blieb stumm. „Sie müssen
geheiratet haben, ansonsten wäre er nicht dein Stiefvater. Du scheinst Probleme
mit ihm zu haben, aus welchen Gründen auch immer.“


 


Schweigen. „Weiter?“


 


„Als ich damals meine Volljährigkeit gefeiert habe, war ich so fertig
und habe anderthalb Tage im Bett gelegen, weil sich die Welt einfach um meinen
Kopf drehte. Profan gesagt, ich war besoffen!“ Ich versuchte, ein Lächeln auf
meine Lippen zu legen. „Du aber stehst, am ersten Tage deiner Volljährigkeit,
vollkommen durchnässt mit vollem Gepäck an einer Tankstelle auf Rügen und
hältst den Daumen raus. Daraus schließe ich einfach, dein Geburtstag verlief
nicht so, wie du gedacht hast. Du bist abgehauen und willst jetzt einfach deine
Freiheit genießen.“


 


Schweigen. „Was könnte der Grund gewesen sein?“


 


Ich atmete tief durch. Was sollte ich machen? Ich könnte meinen
Gedanken freien Lauf lassen und mich so zum Hansel machen, aber ich könnte auch
ins Schwarze treffen. Was sollte mir schon groß passieren? Würde ich
tatsächlich zum Hanswurst werden, ich würde ihn an der nächsten Raststätte
einfach aus dem Auto werfen und das wäre es dann gewesen.


„Ich werde jetzt mal ganz persönlich!“ Ich blickte ihn an. „Ich hoffe,
du hast nichts dagegen!“


 


„Nein, die Gedanken sind frei, … lass sie fließen!“ Grinste er mich
etwa an?


 


Hätte er mir nicht eine Hilfestellung geben können? Ich atmete tief
durch und musterte ihn noch einmal mit kritischen Blicken. „Probleme mit dem
Stiefvater, volles Gepäck, nicht auf dem Weg zur Freundin? … Von deiner Statur
und deinen Händen her schließe ich, dass du keiner körperlichen Arbeit
nachgehst, von daher vermute ich mal, du bist noch Schüler.“


 


Schweigen. „Bin ich. Weiter?“


 


„Wenn du mit 18 noch zur Schule gehst, müsstest du eigentlich kurz vor
dem Abitur stehen. Wenn man dann von zuhause weg möchte, jedenfalls lässt dein
Gepäck darauf schließen, gibt es eigentlich nur zwei mögliche Alternativen.“
Wieso starrte ich ihn an?


 


Schweigen. „Abi dauert noch ein Jahr, habe eine Ehrenrunde gedreht.
Welche Alternativen?“


 


„Du bist in guter Gesellschaft, selbst Einstein blieb mal kleben.“ Ich
grinste. „Möglichkeit eins: Mama und Papa - in deinem Falle der Stiefvater -
sind mit der Wahl der Dame seines Herzens überhaupt nicht einverstanden, aber
du liebst sie und willst zu ihr stehen, gegen alle Widerstände. Sie könnte,
reine Spekulation, schwanger sein, was die ganze Sache zusätzlich noch erschweren
würde. Da du aber, wie du gerade sagtest, nicht auf dem Weg zu einer Freundin
bist, bleibt nur Lösung zwei übrig!“


 


Schweigen. „Die wie aussieht?“


 


„Du bist schwul! Stiefpapa und … eventuell … auch deine Mutter finden
es nicht ganz so toll, dass ihr Sohn auf Kerle steht und haben etwas gegen
deine sexuelle Ausrichtung. Wieso sollte ein vernünftig denkender Mensch wie
du, am ersten Tag der Freiheit, seine Schullaufbahn abbrechen?“ Ich blickte ihn
intensiv an. „Das macht alles, aber keinen Sinn! Also muss es ein tiefer Bruch
sein, der dich antreibt, Sassnitz zu verlassen.“


 


Schweigen. „Und was wäre, wenn es so wäre?“


 


Die Wahrscheinlichkeit, dass ich mit dem Gesagten richtig lag, war mehr
als gegeben. Wie sollte ich jetzt vorgehen? Ich brauchte Antworten! „Junior ist
also schwul und Mama ist dem Stiefvater hörig?“


 


Schweigen. „Ja!“


 


Ich strich über das Lenkrad. „Das Verhältnis zu Muttern scheint auch
nicht so das Beste zu sein, … ich vermute mal, du hast noch jüngere
Geschwister, die … von diesem Stiefvater sind. Habe ich recht?“


 


Schweigen. „Ja!“


 


Ich atmete tief durch. „Dann frage ich mich jetzt ernsthaft, was du in
Hamburg willst?“


 


Schweigen. „Vielleicht … einen Neuanfang?“


 


„Wie soll der denn aussehen?“ Ich blickte ihn ernst an.


 


Schweigen. „Ich kann auf einem Schiff anheuern, in einem Lager
arbeiten, eventuell …“


 


„… auf den Strich gehen? Deinen Körper verkaufen?“ Ich tippte mir an
die Stirn. „Dann wärst du wirklich bekloppt, einfach so dein Leben
wegzuwerfen!“


 


Schweigen. „Was soll ich sonst machen? Ich kann doch nichts! Habe
nichts gelernt, bin ein Versager!“


 


Es waren noch 2.000 Meter bis zur Raststätte „Schönberger Land“, ich
setzte den Blinker, ich brauchte eine Pause, ich brauchte frische Luft, ich
brauchte eine Zigarette. „Du kannst alles machen, dir steht die Welt offen mit
18! Aber Strich? Das geht gar nicht!“


 


„Wieso fahren wir raus? Soll ich aussteigen, weil ich schwul bin?“ Er
blickte mich an.


 


Ich schüttelte den Kopf. „Wir fahren heraus, weil ich erstens Bock auf
einen Kaffee habe, zweitens dringend eine Zigarette brauche und drittens, mir
platzt gleich die Blase! Noch Fragen?“


 


Er schüttelte den Kopf und versank wieder in Schweigen. Ich parkte
meinen Wagen direkt vor dem Rasthaus, bedeutete ihm, er möge aussteigen. In der
Erholungsstätte für gestresste Fahrer am Rande der Autobahn angekommen, lenkte
ich meine Schritte erst einmal in Richtung Erleichterungsanlage. David folgte
mir. Ich stellte mich an ein Becken, holte meine Kronjuwelen raus und ließ es
laufen. Er tat es mir nach. Ja, ich gebe es zu, ich warf einen Blick auf seine
Plätschergeräusche und war erstaunt, was ich das sah: Schlaff knapp eine
Handbreit.


Wir tranken kurz eine Tasse Kaffee und verließen dann das Gebäude, ich
mag keine Nichtraucher-Restaurants. Der Nieselregen hatte zwar aufgehört, aber
richtig klar war es nicht. Er nahm die von mir angebotene Zigarette dankend an.
Wir rauchten schweigend. Es war mir egal, wie viele Leute um uns herum standen,
ich nahm ihn einfach in den Arm. David wich erst zurück, ließ dann aber Nähe zu.
Er sagte zwar nichts, aber etwas lag in seinem Blick. 


 


„Dann lass uns mal weiterfahren!“ Ich trat meine Zigarette aus.


 


Er folgte mir. „Alles klar.“


 


Bis ich auf die A1 bog, erfuhr ich so Einiges. Er war das Ergebnis
einer langen Partynacht, seine Mutter hatte seinen Produzenten zuvor noch nie
gesehen und nach dem Akt auch nicht mehr, der Vater war somit unbekannt. Einzig
sein Vorname bliebt ihr im Gedächtnis haften: Massimo, der schöne Sizilianer
aus Palermo. Aufgewachsen war er zuerst bei den Großeltern, bis sein Opa starb
und seine Oma, nach einem Schlaganfall, ins Pflegeheim kam. Die Mutter hatte,
bis Ronny in ihr Leben trat, häufig wechselnde Bekanntschaften; alle drei
Monate einen neuen Vater.


Dieser Ronny schien jedoch die einzige Konstante in ihrem Leben zu
sein. Sie lebten zwei Jahre in Essen zusammen und seine Schwester kam zur Welt.
Dann atmete der gelernte Schiffbauer, seine Mutter war gerade mit seinem Bruder
schwanger, für fünf Jahre gesiebte Luft. Direkt nach seiner Haftentlassung
schob er ihr erneut einen Braten in die Röhre. Drei Tage nach seinem 14.
Geburtstag wurde das Nesthäkchen Kevin geboren und die Familie machte sich in
die Heimat des Vaters auf.


Alles in allem keine schöne Kindheit. Geschlagen hatte der neue Mann
seine Mutter und ihn zwar nie, aber es bedarf keiner physischen Gewalt, um ein
Kind psychisch fertigzumachen. Ronny zog seine eigenen Kinder ihm vor, er war
ja nur das Ergebnis eines ONS seiner Mutter mit einem feurigen Italiener. Er
bekam dieses von seinem Stiefvater und auch seiner Mutter, die ihm vorwarf, ihr
Leben verpfuscht zu haben, tagtäglich auf das Butterbrot geschmiert.


 


„Versteh mich bitte jetzt nicht falsch, aber … wäre es nicht besser
gewesen, du hättest die nächsten Monate auch noch durchgehalten?“ Ich blickte
ihn intensiv an. „Jedenfalls bis nach dem Abi?“


 


Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Der Alte wollte mich ja schon am
Montag vor Weihnachten aus dem Haus werfen, als er mich erwischt hat, wie mich
Walter in seiner Backstube gevögelt hat.“


 


Walter? Alter Name? Steht der auf ältere Semester? „Was ist denn da
passiert?“


 


„Dem dicken Walter gehört die Dorfbäckerei und ich habe, um mein
Taschengeld aufzubessern, am Wochenende für ihn die Brötchen ausgeliefert.
Montag war immer Tag der Abrechnung. Angeblich hätte Geld gefehlt, läppische
zehn Euro. Er hat behauptet, ich hätte ihn bestohlen und er würde zur Polizei
gehen und mich anzeigen.“ Er wirkte ziemlich niedergeschlagen. „Da ich wusste,
dass er auch auf Kerle steht … na ja, um keinen Ärger mit den Bullen zu
kriegen, habe ich ihm halt meinen Arsch angeboten und er hat auch angenommen.“


 


Das hörte sich ja nicht besonders an. „Aber wieso hat dann dein
Stiefvater dich erwischt?“


 


„Ich sollte am Abend eigentlich auf meinen kleinen Bruder aufpassen, da
meine Geschwister ja wieder mal was Besseres vorhatten. Die Abrechnung dauerte
normalerweise eine halbe Stunde, da ich aber nach anderthalb Stunden immer noch
nicht zuhause war, ist er in die Bäckerei, um zu sehen, wo ich bleibe. Er ist
dann gekommen, als Walter in mir kam.“ Er schaute aus dem Fenster.


 


Ich stellte mir das bildlich vor und musste zwangsläufig grinsen. Um
wieder Ernst in die Sache zu bringen, räusperte ich mich. „Also bist du doch
nicht gay, sondern hast …“


 


„Schwul bin ich schon, sonst hätte ich ihm meinen Hintern ja nicht
angeboten. Und, ehrlich gesagt, ich habe seinen dicken Schwanz richtig
genossen, endlich mal wieder etwas Fühlbares da drinnen.“ Er versuchte ein
Lachen. „Ich hatte gesehen, wie er mit einem Lieferanten vögelte und hab ihn
dann heimlich unter der Dusche beobachtet, er hat gut 23 Zentimeter. Richtig
ausfüllend!“


 


„Aber so schlecht bestückt bist du auch wieder nicht!“ Ich grinste ihn
an.


 


David schenkte mir ein Lächeln. „Dann hast du mich also beim Pissen
beobachtet?“


 


„Schuldig im Sinne der Anklage!“ Ich blickte zu ihm rüber. „Schlimm?“


 


Er winkte ab. „Quatsch! Ich habe mir dein Teil ja auch angesehen, sieht
auch nicht schlecht aus.“


 


„Sind aber nur 19 mal 5, mit deinem Bäcker kann ich also nicht
mithalten.“ Ich schmunzelte.


 


Er grübelte. „Kann es sein, dass du auch … na ja, dass du auch auf
Männer stehst?“


 


„Schuldig im Sinne der Anklage!“ Ich blickte zu ihm rüber. „Schlimm?“


 


„Nö, macht dich nur sympathischer.“ Er giggelte.


 


Das Gespräch wurde lockerer, verlor aber nicht an Ernsthaftigkeit. Er
schien sich darüber im Klaren zu sein, dass er, über kurz oder lang, auf dem
Strich landen würde, einfach nur, um im Hamburger Großstadtdschungel zu
überleben. Mit seinen gesamten Ersparnissen, gerade mal 280 Euronen, würde er
wohl nicht weit kommen. Ich allein hatte ja schon mehr für die Fahrt und das
Hotel samt Mittagessen bezahlt. Der Junge tat mir irgendwie leid. Aber? Was
sollte – oder besser konnte – ich schon für ihn machen? Eigentlich gar nichts!
Er war ja nur ein Tramper, den ich ein Stück auf dem Weg dahin, wo er
hinwollte, mitnahm.


Wir waren ein paar Kilometer vor dem Kreuz Hamburg Ost. Seine Hand
berührte meinen Arm, mich durchzuckten wieder Blitze. Was hatte der Knabe nur
an sich, das mich so elektrisiert? Seine dunklen Augen blickten mich an.
„Können wir an der Ausfahrt Barsbüttel raus?“


 


War die Fahrt zu Ende? Vermutlich ja! Leicht bedröppelt blickte ich auf
meine Beifahrer. „Willst du da raus? Kommst du von da aus überhaupt in die
Stadt?“


 


„Das weiß ich nicht, aber da ist ein Möbelgeschäft mit einem großen
Parkplatz. Meine Alten haben da ihr Schlafzimmer her.“ Er grinste mich frech
an. „Rauslassen kannst du mich später, eine Abfahrt vor dem Dreieck
Hamburg-Südost, bei IKEA, da ist eine S-Bahn-Station in der Nähe. Ich möchte mich
bei dir für die Fahrt bedanken und dir einen blasen.“


 


Ich war geschockt und gerührt zugleich, setzte automatisch den Blinker.
„Das brauchst du nicht!“


 


„Ich will es aber!“ Seine Stimme wirkte zum ersten Mal fest.


 


Das Möbelhaus schien verkaufsoffenen Sonntag zu haben, der Parkplatz
war gut gefüllt. Ich fuhr um das Gebäude herum, die Anlieferungszone des
Baumarktes, der sich neben dem Wohnparadies befand, war frei, es war weit und
breit niemand zu sehen. Ich machte den Motor aus und drehte mich zu ihm um.
Unsere Blicke trafen sich, langsam beugte er sich zu mir herüber und seine
Zunge begann, meine Mundhöhle zu erforschen.


Wieder diese Blitze! Was sollte ich machen? Aus Dank dafür, dass ich
ihn mitgenommen hatte, würde er nun an mir nuckeln. Ich kann mir irgendwie
billig vor, wie ein Freier. Die Fahrleistung hatte er bekommen, nun würde er
seinen Part des Geschäfts erledigen. Er war jetzt schon auf dem Weg zum
billigen Stricher, vor meinem geistigen Auge sah ich ihn schon in einschlägigen
Lokalen oder gar am Bahnhof auf Freierfang, um sich das Essen für den nächsten
Tag zu sichern.


Seine rechte Hand wanderte nach unten, kam in meinem Schritt zur Ruhe.
Er begann, meine Beule, die sich zwangsläufig entwickelt hatte, sanft zu
kneten. Sein Versuch, mir den Reißverschluss zu öffnen, war, nach mehreren
Anläufen, schlussendlich von Erfolg gekrönt. Ich spürte, wie seine Finger auf
dem Stoff meiner Retro entlangfuhren und wohl auf der Suche nach dem Inhalt
unter dem Stoff waren. Ich stöhnte. Meine eigene Rechte glitt über seinen Kopf,
fuhr seine Wirbelsäule entlang und versuchte, zwischen T-Shirt und Hosenbund
einzutauchen. Leider klappte das nicht.


 


David löste die Verbindung unserer Lippen, lehnte sich in den Sitz
zurück und nestelte an seinem Gürtel. Mit einem Lächeln auf den Lippen hob er
sein Becken an und zog die Jeans, samt darunterliegender Boxer, nach unten, ehe
er sich wieder setzte. Ich glaube sogar, er hat sich die Hose ganz ausgezogen.
„So, jetzt dürfte es gehen.“


 


Er öffnete auch mir den Gürteln und ruckelte am Stoff. Ob ich wollte
oder nicht, es gelang ihm, dass ich mit blankem Hintern auf dem Leder des
Sitzes saß. Er leckte mir über die Lippen, seine Linke streichelte meinen Kopf,
während die Finger seiner rechten Hand das Gleiche mit dem anderen Kopf taten.
Auch ich spürte sein blankes Fleisch, sein Hintern war ziemlich knackig, wie
man es bei einem so jungen Kerl auch erwarten konnte. Ich ließ die Spitzen
meiner Finger über seine Hügel gleiten und kam in seinem Tal zur Ruhe. Er war
heiß! Ich hatte gerade meinen Zeigefinger auf seine Öffnung gelegt, da begann
er, damit zu zucken, so, als wollte er mich einsaugen.


Sein Kopf rutschte tiefer und sein Po verlagerte sich ebenfalls. Seine
schlanken Finger schoben meine Vorhaut nach unten, sanft stülpte er seine
Lippen über meine Spitze und versuchte, mit seiner Zunge meinen Schlitz zu
erforschen. Wohlige Schauer durchfluteten mich. Ich speichelte die Finger
meiner rechten Hand ein und legte sie wieder dahin, wo sie gerade eben noch
gewesen waren. Seine Rosette zuckte wieder. Es war leicht, durch den Muskelring
zu gleiten und so seine innere Hitze zu spüren, er schien fast zu kochen.


Ich spürte, wie Davids Zähne sich an meinem besten Stück entlang in
Richtung Wurzel arbeiteten. Er änderte noch einmal die Position, seine Nase
fühlte ich plötzlich auf meinem Schamhaaransatz und mein Zeigefinger war nun
ganz in ihm verschwunden. Seine Zunge begann zu kreisen, ebensolches tat mein
Finger. In diesem Moment hätte ich gerne eine dritte Hand gehabt, ich wollte so
viel wie möglich von ihm spüren und fühlen; leider blieb der Wunsch Vater des
Gedanken.


Sein Kopf ging rhythmische auf und ab, immer wieder stieß ich an seine
Mandeln. Es war einfach nur herrlich und geil, ungeahnte Schauer durchzucken
mich. Er drückte sein göttliches Hinterteil immer tiefer auf meine Finger und
wollte wohl mehr in sich haben. Am Ende waren es drei Finger, die ihn von innen
massierten.


 


„Ich … ich … ich komme!“ Ich konnte nur noch stöhnen, so schnell ging
mein Atmen.


 


Anstalten, den Kegel des Vulkans vor Ausbruch zu verlassen, machte er
nicht, das Gegenteil war der Fall: Der Staubsauger wurde sogar noch eine Stufe
höher gestellt. Ich konnte nicht anders und flutete die Mundhöhle des Bläsers,
der auch brav schluckte. Wohin hätte ich auch sonst spritzen können? Langsam
kam ich wieder zu Atem, so eine Explosion hatte ich lange nicht mehr erlebt.
Ich war fix und fertig, aber auch glücklich und zufrieden. Sein Kopf wanderte
wieder höher, unsere Lippen berührten sich und unsere Zungen begannen, miteinander
Walzer zu tanzen. Ich schmeckte deutlich noch die Sahne, mit der ich ihn gerade
gefüttert hatte.


Plötzlich bäumte auch er sich auf, meine Finger waren ja immer noch in
ihm beschäftigt. David explodierte regelrecht. Mein Hemd war jetzt zwar ein
Fall für die Reinigung, aber das war mir im Moment mehr als egal. Wir grinsten
uns an, küssten uns erneut; er schien glücklich zu sein. Der Junge aus Rügen
leckte erst meine Kronjuwelen sauber und versuchte dann, die Reste seines
Ausbruchs von meinem Hemd zu saugen, ehe sich unsere Lippen erneut trafen.


 


„Das war geil! Erheblich besser, als die Nummer mit Walter!“ Er wirkte
zufrieden.


 


Ich lächelte bescheiden. „Danke für die Blumen, mein feuriger
Halbitaliener.“


 


„Sorry, dass ich dich vollgespritzt habe, aber so einen Analorgasmus
hatte ich noch nie. Ich hab mich selber ja gar nicht angefasst.“ Er drückte mir
einen Kuss auf die Wange. „Danke dir!“


 


Wir saßen immer noch mit freiem Schritt auf den Sitzen und grinsten uns
an. Ich kramte nach meiner Schachtel Zigaretten, öffnete die Fenster, griff mir
zwei Glimmstängel und entzündete den Tabak. Es war das erste Mal, dass in
meinem Wagen geraucht wurde. Aber auch das war mir egal. Ich reichte ihm einen
der Sargnägel und wir genossen einfach nur den blauen Dunst.


Seine Linke lag auf meiner Rechten, wieder kamen diese Blitze, ich
spürte ein Kribbeln, das meinen ganzen Körper durchzog. Es war durchaus
angenehm, alte, längst vergessene Gefühle kamen in mir wieder hoch. Ich fühlte
mich wohl, sehr wohl sogar. Als er seine Kippe aus dem Fenster geworfen hatte
und auch noch die Finger seiner rechten Hand auf meinem Unterarm ablegte,
durchfuhr mich ein Stromschlag ungeahnter Stärke. Ich konnte mich kaum bewegen,
war fast gelähmt und warf mein Nikotinprodukt ebenfalls über Bord.


 


Ich drehte mich zu ihm um. „Ganz dumme Frage: Hast du deinen Perso
mit?“


 


Er schaute mich fragend an, beugte sich dann aber nach vorn, kramte in
den Taschen seiner Jeans und nahm sein Portemonnaie heraus. Dann lehnte er sich
zurück, öffnete die ledernde Geldbörse und reichte mir den grünlichen
Identifikationsausweis. „Hier! Aber was willst du damit?“


 


Ich warf einen kurzen Blick auf das Dokument, David Pascal Jablonsky,
das Geburtsdatum stimmte. Das Bild war, wie dem Datum auf der Rückseite zu
entnehmen, knappe zwei Jahre alt und zeigte einen Jüngling mit lockigen
schwarzen Haaren. „Mit langen Haaren gefällst du mir erheblich besser! Mit
diesem Kurzhaarschnitt siehst du fast wie ein Sträfling aus.“


 


„Wenn man mit 17 nur 20 Euro Taschengeld im Monat kriegt, ist ein
Friseurbesuch leider drinnen. Ich hab den Langhaarschneider meines Rasierers
genommen.“ Traurigkeit lag wieder in seiner Stimme.


 


Ich grübelte kurz. „Für selbstgemacht aber gar nicht so schlecht.
Andere Frage: Hast du zufällig auch noch deine Zeugnisse dabei?“


 


„Du willst aber ziemlich viel wissen? Ich bin doch nur ein Tramper!“ Er
kratzte sich am Kopf. „Aber ich kann dich beruhigen: Ich habe meine ganzen
Papiere mitgenommen, sind hinten in der Tasche.“


 


Ich strich ihm über seine Wange. „Sehr gut!“


 


„Was ist gut? Das ich meine Giftblätter dabei habe? Meinst du, damit
kann ich auf dem Strich was anfangen und kriege mehr Kohle, nur weil ich in
Mathe eine Zwei habe?“ Er starrte mich an.


 


Ich schüttelte mich bei dem Gedanken, dass er sich und seinen Körper
verkauft. „Du sollst doch so etwas nicht sagen! Ich mache dir jetzt ein Angebot
…“


 


„Willst du mich ficken oder soll ich die ganze Nacht mit dir
verbringen? Vergiss nicht: Jede weitere Nummer kostet aber Kohle, das gerade
war umsonst!“ Sein Ton gefiel mir überhaupt nicht.


 


„Umsonst ist der Tod und der kostet einem auch noch das Leben!“ Ich
blickte ihn ernst an. „Ja, ich will dich! … Und nicht nur für eine Nacht!“


 


„Willst wohl den Stammfreierbonus haben!“ Verhöhnte er mich?


 


Ich hob mein Becken an, zog mir die Hose wieder hoch, verpackte meine
Kronjuwelen und blickte ihn forsch an. „Ich werde nichts bezahlen, lieber
David, nichts! Weder heute noch morgen noch überhaupt! Das, was ich jetzt sage,
sage ich nur einmal und du solltest es dir gut überlegen! Ich kann dich gleich
bei diesem IKEA absetzen, du nimmst dir eine Bahn in die große Stadt und wirst
Stricher mit allen Konsequenzen.“


 


„Oder? Was ist die andere Alternative? Da kommt doch noch was?“ Seine
Stimme klang brüchig.


 


„Oder … wir lassen das schwedische Möbelhaus links liegen und fahren
weiter. Morgen melden wir dich um und bei deiner neuen Schule an. Du wirst dein
Abitur machen und später vielleicht studieren oder eine Ausbildung. An den
Wochenenden wirst du in meiner Firma arbeiten, irgendwie muss ich die Kosten ja
wieder rein kriegen.“ Ich grinste ihn frech an und strich ihm über die Wange.
„Du hast die Qual der Wahl … und jetzt zieh deine Hose hoch, sonst kann ich
mich beim Fahren nicht konzentrieren.“


 


Er tat, wie ihm geheißen, und saß, nach dem Verschließen seiner Jeans,
wie ein Häufchen Elend auf dem Beifahrersitz. „Warum tust du das? Wir kennen
uns doch gar nicht! Ich bin doch nur Dreck und schwuler Abfall, wie Ronny immer
sagt!“


 


„Das bist du ganz gewiss nicht! Und sagt so etwas nie wieder von dir:
Du bist ein Mensch und kein Abfall!“ Ich blickte ihn ernst an. „Und diesen
Ronny vergisst du am besten sofort! Streiche ihn aus deinem Leben, er spielt
keine Rolle mehr! Egal welche Entscheidung du gleich treffen wirst, er ist
Geschichte und Schnee von gestern!“


 


„Wenn ich mit dir fahre? Muss ich dich dann jeden Tag befriedigen?“ Er
hielt seinen Kopf gesenkt.


 


Ich strich ihm über die Nase. „Was würdest du denn als Stricher machen?
Da musst du auch …“


 


„… meine Beine breitmachen und jeden Idioten rüberrutschen lassen. Ich
weiß!“ Er stöhnte.


 


Ich startete den Motor. „Aber du wärst als Stricher dein eigener Herr,
hättest keine Verpflichtungen! Könntest aufstehen, wann du willst, könntest
hingehen, wohin du willst, und wiederkommen, wann du willst. Du bist niemanden
Rechenschaft schuldig, nur dir selber!“


 


„Und bei dir? Legst du mir ein Sklavenhalsband um und sperrst mich bei
Wasser und Brot in einen Käfig, wenn du mich nicht brauchst?“ Er schaute in
meine Richtung. „Und was ist, wenn ich es bei dir nicht aushalte?“


 


Ich fing an, herzhaft zu lachen. „Da hat wohl jemand zu viele schlechte
Pornos gesehen! Du bist kein Sklave, du bist und bleibst ein Mensch und als
solchen werde ich dich auch behandeln. Ich werde dir keinen Peilsender an das
Bein binden, aber ich möchte wissen, wohin du mit wem gehst und wann du
wiederkommst. Wir haben auf dem Gut gewisse Regeln, die für alle gelten,
angefangen bei meiner Großmutter bis hin zum Gärtner.“


 


„Und was ist, wenn es nicht mit uns klappen sollte? Wenn keine Lust
habe, von einem Gefängnis gleich ins nächste zu kommen.“ Fragezeichen lagen in
seinen Augen.


 


„Also, der Kerker auf dem Gut ist seit mehr als hundert Jahren nicht
mehr in Gebrauch, von daher brauchst du keine Angst zu haben. Und wenn wir ins
Bett gehen und Spaß haben, dann ist das einzig und allein unsere Sache. Wir
treiben es, weil wir Spaß daran haben und es mit dem anderen machen wollen. So
einfach ist das!“ Ich fädelte mich auf die Autobahn ein. „Ich will keinen Sex,
weil du dich dazu verpflichtet fühlst, denn dann wärst du wirklich ein Sklave
und kein Mensch mehr!“


 


Er blickte mich an. „Ich höre immer Gut? Bist du Bauer? Ich dachte, dir
gehört eine Brennerei?“


 


„Um Korn zu produzieren, braucht man Getreide und etwas bauen wir auch
selbst an, ab letztem Jahr sogar ökologisch! Ist echt der Renner!“ Ich grinste.
„Aber keine Angst, wir haben sogar einen eigenen Mähdrescher und das Korn wird
automatisch gedroschen. Du wirst also in ein Fitnessstudio müssen, um etwas
mehr Muskeln zu kriegen.“


 


„Was sollte ich mit mehr Muskeln?“ Er blickte mich verwundert an.


 


Ich lachte. „Na, falls es nicht klappt und du das Weite suchst. Als
Stricher verdienst du zu wenig und, sei mir bitte nicht böse, aber mit deiner
Figur gehst du nie als teurer Escort durch!“


 


„Das habe ich jetzt auch verstanden!“ Schmollte er etwa?


 


Wir hatten die Ausfahrt Hamburg-Billstedt erreicht. Meine Hände hielten
sich krampfhaft am Lenkrad fest. Auf den nächsten Kilometern musste es sich
entscheiden. Ich wurde langsamer, dafür schlug mein Herz umso schneller. Das
Schild mit der Ausfahrt kam. Ich starrte auf die Straße. „Soll ich jetzt den
Blinker setzen?“


 


Anstatt einer Antwort griff er mich in den Schritt. „Nicht hier, aber
am nächsten Waldparkplatz!“


 


Ich schaute verdutzt aus der Wäsche. „Warum da?“


 


„Weil ich erst noch wissen möchte, wie du dich in mir anfühlst!“ Sein
Lächeln war süffisant. „Wenn mir das nicht gefällt, kannst du mich ja immer
noch in Hannover oder in Bremen absetzen. Als Stricher kann ich auch da
arbeiten.“


 


Mein Herz machte einen Freudensprung. „Dann müssen wir aber mindestens
noch eine weitere Pause machen, denn ich kaufe nicht gerne die Katze im Sack!“


 


„Wie meinst du das denn jetzt?“ Hatte ich ihm den Wind aus den Segeln
genommen?


 


Ich blickte ihn schräg von der Seite an. „Ich bin beidseitig bespielbar
und will schon wissen, ob du auch deinen Mann stehen kannst, wenn es darauf
ankommt!“


 


„Äh? Wie jetzt? Ich dachte, ich bin der Stricher und habe nur für dich
die Beine breitzumachen?“ Er wirkte leicht konsterniert. „Ich bin doch nur ein
williges Stück Fickfleisch in den Händen des Freiers!“


 


Ich grummelte, hätte fast explodieren können. „David! Du bist kein …“


 


„… Stricher. Ich weiß, hast du ja jetzt schon oft genug gesagt. Aber …
dieser Dirty-Talk macht mich irgendwie tierisch geil! Ich habe schon wieder
einen Steifen. Fühl mal.“ Er griff meine Hand und legte sie in seinen Schritt.
Ich fühlte hartes Fleisch. Wann hatte er sich die Hose aufgemacht?


 


 


 


Victoria und ich standen im Kaminzimmer und ich genoss meine Zigarette.
Man sah richtig, dass ihr was auf der Seele brannte. „Damian! Nun sagt mir
endlich, wer dieser junge Mann beim Kaffee an deiner Seite war! Ist das dein
neuer Liebhaber? Gut sieht er ja aus, aber ist er nicht etwas zu jung?“


 


Ich winkte David zu mir, der wohl froh war, sich so aus der
Umklammerung meiner Großmutter zu lösen. „Hier bin ich!“


 


„Schatz! Darf ich dir meine Cousine vorstellen? Victoria Luise
Frederike Amalie … Müller.” Ich grinste. „Und liebste Comtesse, das ist David
Pascal Massimo Freiherr von Arnetin, seit vorgestern offiziell mein Sohn.“


 


David beugte sich vor, wollte ihre Hand ergreifen, aber meine Cousine
prustete los. „Dein Was?“


 


„Mein Sohn! Kurz bevor ich Stefan kennengelernt habe, war ich noch auf
einer Feier in Essen und das ist das Ergebnis eines … kleinen …“ Ich senke
meine Stimme. „… Missgeschickes!“


 


Ihre Verwunderung ebbte nicht ab. „Du willst mich doch im November
nicht in den April schicken? Du hast nie ein Sterbenswort von diesem süßen
Knaben gesprochen.“


 


„Wie sollte ich das machen? Ich wusste ja selber nicht, dass es ihn
gibt!“ Ich zuckte mit den Schultern.


 


Sie blickte erst David und dann mich an. „Aber wollte seine Mutter nie
Alimente haben?“


 


„Anscheinend nicht, aber ich habe mich ja auch nicht mit Namen und
Titel vorgestellt. Außerdem … waren wir alle … damals … leicht derangiert,
etwas … verschnupft, wenn man das so sagen kann.“ Ich zwinkerte dem Kleinen zu.
„Von seiner Existenz habe ich erst erfahren, als er 18 war. Er hat mich gesucht
und gefunden. Mama ist ganz vernarrt in ihn.“


 


„Das kann ich mir lebhaft vorstellen, er sieht ja auch zum Anbeißen süß
aus. Eine gewisse Ähnlichkeit ist ja da, die Nase und das Grübchen, du …“ Sie
hatte ein leichtes Grinsen auf den Lippen. „Du hättest öfter Schnupfen haben
sollen, mein Lieber. Denn das hätte der verstaubten Sippschaft hier mehr als
gut getan.“


 


„Deshalb habe ich ihn ja sofort adoptiert, als er hier auf der Matte
stand. Es ist zwar nur eine Adaption unter Erwachsenen, aber meinen Namen hat
er jetzt und nur darauf kommt es an.“ Ich musste mir auf die Zunge beißen, um
nicht laut zu lachen.


 


Sie grinste. „Dann werde ich zur nächsten Feier wohl mal wieder meine
Tochter mitbringen.“


 


„Ich glaube nicht, dass sich das lohnt, liebste Großcousine.“ David
beugte sich zu ihr vor, schirmte ihr Ohr mit seiner Hand ab. „Damian und ich
haben noch eine weitere Gemeinsamkeit, wir stehen nämlich beide auf Männer!“


 


Victoria griff sich mit der einen Hand an ihr nicht vorhandenes Diadem,
mit der anderen fächelte sie sich Luft zu. „Ich glaube, ich brauche jetzt einen
Sherry. Ihr entschuldigt mich?“


 


Ich machte brav einen Diener. „Aber selbstverständlich.“


 


„Wenn wir ihr jetzt noch erzählen, das wir auch noch miteinander ins
Bett gehen und Spaß haben, dann …“ David grinste mich frech an. „… braucht sie
wohl mehr als dieses spanische Zeug. Wodka?“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Wohl eher 80-prozentiger Stroh-Rum.“


 


„Da könntest du Recht haben!“ Er schmunzelte. „Aber da fällt mir ein,
ist es nicht inzestuös, was wir da ab und an machen?“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Du bist volljährig, ich bin volljährig,
blutsverwandt sind wir auch nicht und beim Inzest kommt es auf das Einführen
des Gliedes in die Scheide an. Aber eine solche habe ich an dir bis jetzt noch
nicht festgestellt. Und außerdem …“


 


„Außerdem was?“ Er blickte mich neugierig an.


 


Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Wer weiß, wie lange wir das noch
machen werden? Deine Flirtversuche mit dem Sohn unseres Brennmeisters sind mir
nicht entgangen, mein Lieber. Falls das klappen sollte, hätten wir wieder eine
Gemeinsamkeit mehr, denn ich hatte auch mal was mit dem Sohn eines
Brennmeisters.“


 


„Adel verpflichtet! Es bleibt immer alles beim Alten, wie der Vater so
der Sohn.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und kümmerte sich wieder um
Oma, die einem Narren an dem Produkt des Italieners Massimo gefressen hatte.
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Ich griff nach meinem Duschgel, öffnete die blaue Tube und verteilte
das fast durchsichtige Zeug auf meinem Körper. Alles wurde eingeseift: Achseln,
Brust, Bauch, Scham und besonders die Haut zwischen meinen beiden Apfelhälften.
Eine Stelle in dem Tal würde gleich besonders beansprucht werden, da war ich
mir sicher, denn Nikolaj hatte sein Kommen avisiert, zum ersten Mal nach seinem
Sommerurlaub. Nikolaj ist zwar verheiratet, hat Frau und drei Kinder, wovon allerdings
nur die beiden Jüngeren von ihm sind, aber trotzdem haben wir Spaß miteinander.
Ok, ich gebe es zu, ich mache für ihn die Beine breit und diene ihm als
Notnagel, wenn seine Frau ihn mal wieder nicht ranlässt oder ihre Tage hat,
aber sein Notnagel ist immerhin 22 Zenitmetern lang und hat einen Durchmesser
von mehr als zwei Zoll. Also: Wer ohne Sünde ist, der werfe bitte den ersten
Stein.


 


 


Pfingsten vor drei Jahren kreuzten sich unsere Wege das erste Mal, ganz
unromantisch an der Pissrinne eines Toilettenwagens auf dem Schützenfest der
Bürgerschützen auf dem Lessingplatz. Eigentlich mag ich solche Festivitäten
nicht, aber mich hatte auch nur die Not in besagtem Wagen getrieben: Meine
Blase drohte wegen zu vielen Bockbiergenusses zu platzen. Zu dieser
vorgerückten Stunde hätte ich mich normalerweise einfach an nur einen Baum
gestellt, aber, aufgrund des immer noch sehr regen Treibens auf dem Festplatz,
war das leider nicht möglich. Eigentlich wollte ich mir ja nur Erleichterung
verschaffen, allerdings konnte ich mein Gehör nicht ganz abstellen und so
schnappte ich die eher gelallte Äußerung des Typen ganz rechts auf: „Bei deinem
Eumel kann ich verstehen, dass deine Alte dich nicht immer ranlässt!“


Ich wurde neugierig und riskierte einen Blick auf das beste Stück
meines Nebenmannes. Bei dem Anblick lief das Wasser nicht nur aus
Klein-Vincent, sondern mir auch im Munde zusammen: ein wahrhaft göttliches
Teil, fast so lang und so dick wie eine 0,33er Bierflasche. Ich musste mich in
acht nehmen, um nicht zu sabbern. Zugegeben, ich war damals chronisch
untervögelt, hatte ich mich doch kurz vor Ostern von meinem Freund getrennt,
aber das ist eine andere Geschichte.


Mein Blick wanderte auf die in Grau gestrichene Decke des Wagens und
ich versuchte, mich durch das Zählen der Farbnasen irgendwie abzulenken, denn
ich merkte plötzlich, wie mein Anhängsel begann, ein gewisses Eigenleben zu
entwickeln. Ich konnte alles gebrauchen, aber das? Nein! Nie im Leben! Aber
plötzlich tippte mir mein Nebenmann auf die Schulter und blickte mich mit
glasigen Augen an. „Was sagst du dazu? Da hat mich der liebe Gott schon mit dem
Teil gesegnet, …“ Er deutete auf sein Gemächt.“… aber mehr als zwei Drittel
gehen nicht rein.“


 


„Hast du es mal am anderen Eingang probiert?“ Welcher Teufel ritt mich?


 


Er drehte sich zu mir um. „Was meinst du?“


 


„Nicky, der Typ fragt, ob du deine Alte schon mal in den Arsch …“ Der
Mann vom äußeren Rand war doch noch aufnahmefähiger, als ich vorher gedacht
hatte. Er ahnte wohl, was ich meinte „Du weißt schon: so wie die … Schwulen, …
von hinten!“


 


„Günni! Wenn meine Babutschka meinen Russenpimmel nicht ganz in ihrer
Mumu kriegt, wie soll sie ihn dann … hinten rein … kriegen?“ Er wirkte fast
verzweifelt.


 


„Beim Darm gibt es kein Ende, an das man stoßen kann!“ Besagter Günni,
ich nehme einfach mal an, mit richtigem Vornamen hieß er Günther, hatte wohl
doch in Bio aufgepasst. „Loch ist Loch!“


 


„Das müssen wir noch genauer ausdiskutieren!“ Er schlackerte ab und zog
mich ins Freie.


 


Was sich danach genau zugetragen hat, weiß ich heute auch nicht mehr,
aber am nächsten Abend, ich hatte mich gerade für die Sauna vorbereitet, klingelte
es an der Tür. Nikolaj wollte das Gespräch fortsetzen und ich spürte Lenins
Rache zum ersten Male tief in mir. Der Sex mit dem knapp fünf Jahre jüngeren
Russen ist geil und ziemlich intensiv, obwohl er nach außen hin immer noch die
harte Hete markiert. Schon beim zweiten Treffen fing er an, mich beim Akt zu
küssen und zu wichsen. Nach zwei Monaten nahm er mein Zepter in den Mund, nach
einem Jahr wollte er auch mal das Gefühl einer Prostatamassage erleben. Zwar
lässt er sich nicht oft ficken, aber an und an darf ich auch ran.


Insgesamt würde ich sagen: Der gute Nikolaj ist ebenso verzaubert wie
ich, aber er ist Russe und kann daher, wie er immer wieder sagt, dem eigenen
Geschlecht nicht zugeneigt sein. Allerdings würde jeder neutrale Beobachter
etwas anderes sagen, wenn er uns beim Sex zuschauen würde. Aber mir soll's egal
sein, ich habe meinen Spaß und er hat den Seinigen und nur darauf kommt es an.


 


 


Dank der Spülung, die ich mir von der Dusche verpasst hatte, konnte ich
ohne Weiteres mit drei Fingern in mich eindringen und in mir spielen. Wohlige
Schauer durchfluteten mich, besonders als ich dann auch noch mit der anderen
Hand meinen Hintern durchwalkte. Ich bin zwar kein schlanker und ranker Adonis
mehr, aber im Vergleich mit meinen ehemaligen Koabiturienten, von denen ich
einige immer mittwochs in der städtischen Sauna treffe, habe ich mich sehr gut
gehalten. Auch mit über 40 schwabbelt und wabbelt nichts, alles an mir ist in
festem und adäquatem Zustand, Fahrradfahren und Schwimmen hilft anscheinend
doch, eine gute Figur zu behalten.


Ich freute mich auf das, was da gleich kommen sollte, als es an der Tür
klingelte. Nicolai konnte es nicht sein, denn der Russe hielt sich penibel an
die ausgemachten Zeiten und das geplante Treffen sollte erst in einer halben
Stunde stattfinden.


Ein erneutes Klingeln erfolgte und dann klopfte es fest an der
Wohnungstür. „Vincent! Bist du da? Komm mal schnell, ich … muss dir was
zeigen!“ Was wollte meine Obermieterin von mir?


 


„Moment!“ Ich duschte mich ab, stieg aus der Tasse, griff mir das
Badetuch. „Bin sofort bei dir!“ Im Bademantel taperte ich barfuß an die
Wohnungstür und öffnete. „Inge! Was gibt es denn?“


 


„Komm mit in den Keller, dann wirst du schon sehen, was los ist.“ Im
Waschkeller angekommen deutete sie nach oben. „Ich wollte gerade meine
Waschmaschine beladen und habe dann das gesehen: Bei dir regnet es durch!“


 


Ich schaute empor, aus der weiß getünchten Decke tropfte es
tatsächlich. Gut, es waren jetzt zwar keine Sturzbäche, die herunter flossen,
aber Wasser war deutlich zu erkennen. „Augenblick, wir sind direkt unter meiner
Dusche, ich muss mal …“


 


In meinem Badezimmer angelangt, nahm ich erst jetzt den immer noch
erhöhten Wasserstand in der Tasse wahr. Mein Abfluss schien tatsächlich
verstopft zu sein. Wo war denn jetzt wieder dieser dämliche Pömpel? Aber auch
nach Einsatz der Saugglocke lief es nicht schneller ab.


 


Inge war mir wohl leise gefolgt, ich erschrak, als ich mich umdrehte
und ihre 165 Zentimeter in voller Größe vor mir standen. „Ich hab noch
Abflussfrei. Wenn du was haben willst …“


 


Natürlich wollte ich! Keine zwei Minuten später stand ich wieder in
meinem Badezimmer und war unschlüssig, was ich machen sollte. Ich entschied
mich dann aber doch, zuerst zu Ende zu duschen, auf die paar Liter Wasser mehr
würde es jetzt auch nicht mehr ankommen. Die beiden Abflussrohre von
Waschbecken und Dusche vereinigten sich sowieso auf ihrem Weg zum Fallrohr und
ich hatte wirklich keine Lust, mir das Shampoo über dem Waschbecken
auszuspülen. Als ich fertig war, schüttete ich, getreu dem Motto, dass Viel
auch viel hilft, den gesamten Inhalt des Rohrfreis in die Emaille. Es blubberte
und schäumte, es würde alles nun seinen gewohnten Gang gehen.


Auch der Sex mit Nikolaj nahm seinen üblichen – für mich ziemlich
ausfüllenden – Gang: Seit Neuestem bleibt er nach seinem Abgang einfach in mir
und fickt dann, nach einer kleinen Zigarettenpause, einfach weiter, ehe wir die
Rollen tauschen.


 


Das Rohrfrei hatte, wie ich einen Tag später feststellen musste, keine
Verbesserung der Ablaufsituation gebracht: Bis zur Achillesferse stand ich nach
nur fünf Minuten im lauwarmen Wasser, ich musste also härtere Geschütze
auffahren. Nach der Arbeit, Donnerstag ist immer mein Präsenztag im Verlag,
suchte ich deshalb eine Drogerie auf und erstand dort, neben der Ersatzpackung
für Inge, ein Spezialmittel, das – laut Aufschrift – jedwede Blockierung
beseitigen sollte. Aber, außer einem Loch in meinem Portemonnaie, brachte es
keinen großen Erfolg, der Abfluss weigerte sich immer noch beharrlich, seinen
bestimmungsmäßigen Auftrag zu erfüllen.


Irgendwie musste das Problem gelöst werden. Zwar machte mir das Wasser
an den Füßen nicht viel aus, ich mochte es sogar, aber die Tropfen aus der
Kellerdecke bereiteten mir dann doch einige Sorgen. Das Haus, in dem ich
wohnte, war Baujahr 1911 und die Kellerdecke war nur gemauert. Alter Zement und
Wasser? Außerdem befand sich die gesamte Elektroverteilung keinen halben Meter
von der Stelle entfernt, wo es, je nach Füllgrad der Dusche, mal mehr oder mal
weniger tropfte.


Hätte es sich um den Abfluss am Waschbecken gehandelt, ich hätte selber
Hand angelegt, aber da der Casus Belli unerreichbar unter der Dusche lag,
konnte ich das nicht. Ich machte das, was jeder vernünftige Mensch in einem
solchen Fall tun sollte: Ich rief meinen Vermieter an und teilte ihm mit,
welches Ungemach dem Hause widerfahren war. Er versprach, sich am Montagmorgen
persönlich vom Ausmaß des Schadens zu überzeugen und alles Weitere dann dort
mit mir zu besprechen.


 


Als Werner Keimburg dann auftauchte und ich ihm das Tropfen aus der
Decke plastisch demonstrierte, zuckte er mit den Schultern. „Ich würde das
normalerweise ja selber machen, aber mein Rheuma! Ich bin froh, mich überhaupt
etwas bewegen zu können. Ich werde wohl teure Handwerker beauftragen müssen.“


 


Mein Mitleid hielt sich in Grenzen. „Mir soll das egal sein, nur … ich
habe keine Lust, plötzlich mit der Dusche im Keller zu landen. Außerdem … die
Elektrik könnte in Mitleidenschaft gezogen werden.“


 


„Ach! Die Leitungen sind sehr gut abgeschirmt, da wird schon nichts
passieren.“ Der Schreiner glaubte wohl selbst nicht an das, was er mir gerade
gesagt hatte. „Wann können die Handwerker den anrücken?“


 


Anscheinend hatte er nicht nur Rheuma, augenscheinlich litt er auch
unter Gedächtnisverlust. Ich weiß nicht, wie oft ich ihm schon mitgeteilt
hatte, dass ich als Lektor eher der Heimarbeiter bin und bis auf meinen
Präsenztag im Verlag meine Arbeit in meinen eigenen vier Wänden verrichtete.
„Bis auf Donnerstag immer!“


 


„Alles klar, dann weiß ich ja Bescheid.“ Wir verabschiedeten uns und
ich machte mich wieder an meine Arbeit: 400 Seiten eines Autoren, der Kommata
nur nach dem Zufallsprinzip in seinem Text verteilt, korrigierten sicher nicht
von alleine. Ich war gerade auf Seite 15 angelangt, da klingelte das Telefon.
Mein Vermieter teilte mir mit, dass die Sanitärfirma am Mittwochmittag kommen
würde. Ich machte mir eine entsprechende Notiz und versuchte, meine Gedanken
wieder auf den wirren Wortsalat, der auf dem vor mir liegenden Papier
herrschte, zu konzentriere.


 


 


Es klingelte. Verschlafen blickte ich auf den Wecker, es war kurz nach
Sieben. Ein erneuter Gong ertönte. Wer, um alles in der Welt, wollte um diese
Uhrzeit zu mir? Ich rieb mir meine Augen, ich hätte kaum drei Stunden
geschlafen, mittlerweile war ich bis auf Seite 118 an diesem tollen Werk
vorgedrungen. Ich warf mir den Bademantel über und schleppte mich mehr zur Tür.
Ich wollte denjenigen, der Einlass begehrte, erst zur Sau zu machen und dann
umbringen; oder was es umgekehrt? Ich drückte den Öffner, machte meine eigene
Wohnungstür auf und holte schon einmal tief Luft, um gleich richtig loslegen zu
können.


Durch die Haustür lugte ein blonder Schopf und blickte leicht verstört
in meine Richtung. „Guten Morgen. Wir sind die Handwerker von Sanitär Lammers
und kommen wegen der defekten Dusche.“


 


Ich konnte nur noch stöhnen! Es war zwar Mittwoch, aber hatte mein
Vermieter nicht etwas vom Mittag gesagt? Für mich war es noch tiefste Nacht!
„Dann kommt mal rein.“


 


Der junge Bengel griff nach unten und betrat, mit Werkzeugkiste in der
Hand, den Flur. Wie alt mochte er sein? Keine 20, eher jünger, aber meine Augen
waren noch nicht voll einsatzfähig. Er grinste mich frech an, als er an mir
vorbeiging, er roch nach Deo. „Wo ist denn die Dusche?“


 


„Durch die Küche, die Tür auf der rechten Seite.“ Ich wohne ja in einem
Altbau und die Badezimmer sind erst in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts
nachträglich eingebaut worden.


 


„Aha!“ Man hörte, wie die Tür geöffnet wurde. „Wo ist denn das Licht?
Ah … da!“ Es klingelte erneut. „Das wird mein Kollege sein, der war noch
nebenan beim Bäcker.“


 


Ich zuckte nur mit den Schultern und drückte erneut den Öffner. Der
Mann, der jetzt in den Flur trat, war etwas kleiner, dafür aber auch erheblich
stämmiger als sein junger Kollege, sein Blaumann spannte sich regelrecht. Er
sah zwar nicht aus, wie eine Presswurst, aber viel fehlte nicht. Das wenige Haar,
das er noch auf dem Kopf hatte, trug er offen. Er grüßte durch ein Kopfnicken
und folgte mir durch die Küche ins Bad.


Der Alte warf einen Blick in meine Wasserspiele und wandte sich dann
seinem Azubi zu. „So, Viktor, nun erzähle mir mal, wie du gleich vorgehen
willst. Das wirst du in einem halben Jahr bei deiner Prüfung auch gefragt
werden. Also: Ich höre!“


 


Der Blondschopf war also Lehrling. Von dem fachlichen Gespräch der Zwei
verstand ich nicht viel, ich kümmerte mich um den Kaffeeknecht. Als ich mich
wieder zu ihnen umdrehte, grinste der Alte. „Ich brauch keine Angst zu haben,
die Prüfung packst du mit Links. Wie lange wirst du brauchen?“


 


Der Junge strich sich über das Kinn. „Mauer aufstemmen, Abfluss
ausbauen, Rohr mit der Spirale reinigen, neuen Abfluss anbringen? Ich denke
mal, in zwei Stunden müsste alles erledigt sein.“


 


„Alles klar! Ich lass dich dann jetzt allein und fahr auf die Baustelle
in der Plangeallee, da herrscht das komplette Chaos.“ Er lächelte mir zu und
deutete einen Gruß an, als er durch die Tür verschwand.


 


„Auch einen Kaffee?“ Ich blickte den jungen Blaumannträger an.


 


Er kam aus dem Badezimmer und hängte seine Arbeitsjacke über den Stuhl.
Der Oberkörper, den er mir präsentierte, war nicht von schlechten Eltern: wohl
definiert, aber nicht übertrieben. „Gerne!“


 


Die Situation war wirklich zu klischeehaft! Wie viele Geschichten von
Sex mit Handwerkern hatte ich in meinem Leben gelesen? Der junge, gut
aussehende Klemper und die Frau im Negligé! Moment, ich hatte auch nur einen
Bademantel an und nichts darunter. Ich wurde zwar nicht mehr rot, aber ich
eilte dann doch besser erst einmal ins Schlafzimmer, um mir etwas Ordentliches
überzuziehen.


Klein-Vincent hüpfte, als ich alleine im Schlafzimmer am Schrank stand
und nach einer Unterhose suchte. Jetzt müsste eigentlich die Tür aufgehen, der
Adonis reinkommen und mich aufs Bett werfen, um mich dann, nach allen Regeln
der Kunst, zu vernaschen. Ich schüttelte mich und verscheuchte augenblicklich
diesen Gedanken; der Knabe war mir eindeutig zu jung. Ich vermutete, er war
noch keine 20, er hätte mein Sohn sein können und ich brauche einen Mann im
Bett und kein Kind.


In Jeans und T-Shirt machte ich mich dann wieder auf den Weg in die
Küche. Ich wollte mir gerade die Kanne greifen, als der blonde Recke aus dem
Bad kam und mich angrinste. Was hatte er da in der Hand? Nein! Scheiße! Mist!
Ich hatte vergessen, das Eckregal in meiner Dusche auszuräumen. Erdboden tue
dich auf und verschlinge mich!


Gut, Shampoo und Duschgel hat ja jeder in seiner Nasszelle stehen, aber
der Dildo mit dem Saugfuß, den ich ab und an an die Wand pinnte, um mich dann
damit selbst zu pfählen. Ich verdrehte die Augen, als er mir das Gummiteil süß
lächelnd reichte.


 


„Ich glaube, das Teil sollte sie mal besser wegstellen. Nicht dass es
noch schmutzig wird.“ Er zeigte mir seine strahlend weißen Zähne. „Wäre doch
echt zu schade.“


 


„Äh, danke.“ Wurde ich Rot? Ja, ich wurde rot!


 


Mit Hammer und Meißel machte er sich ans Werk. Den Türkentrank schenkte
ich in zwei Becher ein und warf dann einen kurzen Blick ins Badezimmer. Der
Knabe lag ausgestreckt auf dem Boden und streckte mir seinen süßen Hintern
einladend entgegen. „Wie willst du den Kaffee?“


 


Er blickte mich grinsend schräg von unten an. „Schwarz! Ich will ja
noch schön werden.“


 


„Als ob das nötig wäre!“ Ich biss mir selbst auf die Zunge, als ich
mich wieder zur Arbeitsfläche ging.


 


„Danke für das Kompliment.“ Ein erneuter Schlag mit dem Hammer
erfolgte.


 


Etwas später beugte ich mich, mit einer Tasse in der Hand über ihn. Das
Deo hatte sich mit leichtem Schweißgeruch gepaart: Ich hätte mich fast
vergessen können. „Hier! Ihr Kaffee?“


 


„Waren wir nicht schon beim Du?“ Ein Lachen zierte sein Gesicht. „Ich
in Viktor!“


 


Normalerweise bietet ja der Ältere dem Jüngeren das Du an, aber was
sollte es. „Vincent.“


 


„Auf den Kuss verzichten wir wohl besser, denn … mit Kaffee kann man
schlecht anstoßen.“ Flirtete er mich jetzt etwa an?


 


„Stimmt, ist auch etwas früh am Morgen.“ Ich erhob mich wieder, denn
noch länger in seinem Geruchskreis? Ich wäre vielleicht schwach geworden.


 


Er trank einen Schluck. „Aber guten Kaffee machst du, das muss man dir
lassen!“


 


„Danke!“ Ich drehte mich um und setzte mich an den Küchentisch. Warum
wurde ich verlegen?


 


Die Hammerschläge nahmen an Intensivität und Tempo zu, dann ertönte ein
„Ja!“, der Durchbruch war anscheinend geschafft. „Vince, kannst du mir bitte
mal die Taschenlampe reichen. Die müsste ganz oben im Werkzeugkoffer sein.“


 


Er nannte mich Vince! Sollte ich geschmeichelt sein? Ich ging zu diesem
metallenen Kasten und kam mit der Leuchte zurück. „Bitte.“


 


„Danke!“ Er leuchtete in das Dunkel unter der Tasse. „Mann, stinkt
das!“


 


Ein leichter Geruch nach Moder und Fäulnis machte sich in der Luft
breit. „Was ist los?“


 


„Wasser! Der Boden ist in Mitleidenschaft gezogen worden.“ Er griff
direkt in das Loch. „Unter der Dusche hast du noch Holzboden … und der scheint
durchgefault zu sein.“


 


Das hörte sich nicht gut an. „Und nun?“


 


„Mal abwarten.“ Victor widmete sich wieder seiner Arbeit und ich setzte
mich an den Küchentisch. Eine Zigarettenlänge später kam er mit einem ziemlich
braun aussehenden Plastikteil in die Küche und entleerte es im
Küchenwaschbecken. Es stank bestialisch. „Aber sag mal, tut das nicht weh?“


 


Was meinte er? „Äh, was soll wehtun?“


 


„Na, das Teil, das in der Dusche war, ist doch ein Schwanz, oder?“ Er
nahm mein Nicken geflissentlich zur Kenntnis. „In deinem Badezimmer ist aber
keine Spur von einer Frau zu entdecken, nur Rasierzeug und Aftershave. Also
bist du wahrscheinlich schwul und … schiebst dir das Teil wohl in deinen
Arsch.“


 


Ein denkender Handwerker im dritten Lehrjahr! Ich nickte. „Ja, ich bin
schwul und nochmals ja, ich schiebe mir ab und an das Teil in meinen Hintern.
Schlimm?“


 


„Nein, nur …“ Er starrte verlegen auf den Boden. „… das Teil ist
wirklich fett und du redest so offen darüber, wir … wir kennen uns doch gar
nicht. Von daher …“


 


Ich legte ein Lächeln auf meine Lippen. „Du hast mir eine Frage
gestellt und ich habe geantwortet.“


 


„Aber noch nicht, ob es auch schmerzhaft ist, wenn du …“ Er legte den
Duschabfluss vorsichtig ins Spülbecken. „Das Ding ist doch fast so dick wie ein
Zweizollrohr.“


 


Wurde das hier eine Fragestunde über schwulen Sex? „Genau fünf
Zentimeter Durchmesser. Trocken klappt das nicht, dein Loch sollte ziemlich
glitschig und geweitet sein, bevor du ihn dir …“


 


„Geweitet? Ich hab mir ja schon mal in der Wanne einen Finger in den
Arsch gesteckt, aber mehr ging echt nicht rein und so ein Teil? Das ist doch
unmöglich!“ Er schaute mich fragend an.


 


Ich atmete tief durch. „Nein, dein Loch ist dehnbarer, als du denkst.
Du schmierst dir mit Dusch- oder Gleitgel deine Rosette gut ein und machst das
gleiche wie in der Wanne: Finger tief rein. Erst spürst du eine gewisse Enge,
dann aber wird es plötzlich weiter. Jetzt drehst du den Finger, schiebst ihn
rein und raus. Nach ein paar Minuten wirst du, mit einer weiteren Portion Gel,
einen zweiten Finger dazu stecken können und später auch drei. Dann kriegst du
das Teil auch rein.“


 


„Werde ich mal testen.“ Er grinste mich an und ging zu seinem Werkzeug.
Aus der Metallkiste nahm er einen Akkuschrauber und ein biegsames Etwas von
zwei Meter Länge, ging damit wieder ins Bad. 


 


Ich folgte ihm und wunderte mich etwas. „Was machst du denn jetzt?“


 


Er legte die Sachen auf den Boden, stellte sich an die Toilette,
klappte den Deckel auf und nestelte an seiner Hose. „Erst einmal Pinkeln und
dann kümmere ich mich gleich um die Verstopfung im restlichen Abfluss, deshalb
bin ich ja hier.“


 


Viktor pullerte tatsächlich vor meinen Augen. In welchen Film war ich
denn hier? Wollte er mich anmachen? Wollte er testen, ob ich ihn anspringen
würde? Ich wollte mich zwar abwenden, aber allein der Anblick, wie er sich
erleichterte, zog mich magisch an. Er beobachtete mich, wie ich ihn
beobachtete. „Kann es sein, dass du vielleicht selber …“


 


Er schlackerte ab, packte seine menschliche Schlange ein, und drehte
sich langsam zu mir um. „Dass ich schwul bin?“ Der Azubi zuckte mit den
Schultern. „Ich weiß nicht, was ich bin oder sein darf.“


 


Ich machte einen Schritt auf ihn zu und legte meine Hand auf seine
Schulter. „Es ist egal, was andere Leute von dir denken, denn sie können ja
nicht dein Leben für dich leben.“


 


Er legte seine Hand auf meine. „Wenn du mein Umfeld kennen würdest,
würdest du anders denken!“


 


Ich näherte mich ihm. „Wenn du mal reden willst, du bist jederzeit hier
herzlich willkommen.“


 


Der Mann im Blaumann machte einen Schritt auf mich zu, unsere Nasen
waren weniger als eine Zigarettenpackung voneinander entfernt, ich konnte
seinen heftigen Atem spüren. „Du willst mich doch nur vernaschen!“


 


Ich grinste ihn an. „Auch wenn ich es gerne würde, aber … du könntest
mein Sohn sein.“


 


Seine Lippen näherten sich meinem Mund, wir berührten uns fast. „Äh,
ich sollte jetzt weitermachen, denn wenn Theo gleich kommt? Er wird sich
fragen, was mich so lange aufgehalten hat und … ich will keinen Ärger kriegen.“


 


„Du hast recht. Dann …“ Ich trat einen Schritt zurück. „… will ich dich
nicht länger stören.“


 


Er legte sich wieder auf den Boden, das biegsame Metall verschwand in
der Öffnung, leichtes Stöhnen drang aus seinem Mund. Dann richtete er sich auf
und spannte das freie Ende des Stabes in den Akkuschrauber. Ein Sirren erfüllte
den Raum. Sein Blick glitt an mir hoch. „So, jetzt mach ich das Rohr frei. Hast
du zufällig auch einen Gartenschlauch? Den bräuchte ich jetzt.“


 


Was wollte er bewässern? „Im Keller hängt einer. Was willst du damit
denn machen?“


 


„Die Leitung gleich durchspülen.“ Er grinste mich an. „Durch die
Schwingungen am Ende der Spirale löse ich die Ablagerungen von der Innenseite
des Rohrs. Wenn ich sie nicht wegspüle, dann wäre ich in einem Monat wieder
hier.“


 


„Wäre das so schlimm?“ Ich blickte ihn fast flehentlich an.


 


Er zeigte mir ein Grinsen. „Eigentlich nicht, aber ich würde dich
lieber privat besuchen und nicht wegen der Dusche. Mit dir scheint man
vernünftig reden zu können, von daher …“


 


„Das kann man natürlich.“ Ich drehte mich um. „Ich hohl dir dann mal
den Schlauch.“


 


Die nächsten Schritte waren einfach: Viktor machte das Endstück ab und
schickte mich wieder in den Keller. Als ich so etwas hörte wie: „Wasser
marsch!“, gab ich entsprechenden Druck auf die Leitung. Es schien zu
funktionieren, denn ich hörte ein Klackern in der Leitung. Die Blockade schien
behoben zu sein. Viktor rief mich nach oben, denn er wollte noch einmal die
elektrische Spirale einsetzen. Als ich den Hahn im Keller ein zweites Mal
aufdrehte, war das Geräusch innerhalb des Rohres nicht mehr ganz so stark wie
beim ersten Mal. Der Akkuschrauber wurde ein drittes Mal eingesetzt und diesmal
war danach nur noch das Rauschen des Wassers zu vernehmen. Als der Schlauch
wieder aufgerollt war und ich aus dem Keller kam, stand eine Gestalt vor der
Haustür; der Altgeselle begehrte Einlass.


 


In meinem Badezimmer war der Azubi bereits dabei, einen neuen Abfluss
unter die Dusche zu bauen. Als er seinen Vorgesetzten sah, berichtete er von
den durchgeführten Arbeiten und wartete wohl auf dessen Reaktion. Der alte Mann
kniete sich hin, streckte seinen Arm in die Öffnung und überprüfte die Arbeit
des Lehrlings.. „Gut gemacht. Jetzt bring mal den Abfluss an und dann machen
wir noch einen Dichtigkeitstest.“


 


„Alles klar, Chefchen.“ Der Junge lachte und der Alte stöhnte.


 


„Einen Kaffee?“ Der Alte nickte. „Und? Was meint der Fachmann? Machen
Sie das Loch gleich zu?“


 


Der alte Blaumannträger schüttelte mit dem Kopf. „Um Gottes willen!
Unter der Dusche ist es nass wie am Amazonas; das muss erst einmal trocknen,
frühestens in sechs bis acht Wochen … Aber ich weiß nicht, wie stark das Holz
mittlerweile in Mitleidenschaft gezogen worden ist.“


 


„Das heißt?“ Ich blickte ihn neugierig an.


 


Der Mann mit dem Kinnbart atmete tief aus. „Herr Winter, sie leben in
einem Altbau, wir können nur feststellen, dass ein Schaden vorliegt, aber wir
wissen nicht, wie lange der Schaden schon bestand. Je länger das Holz der Nässe
ausgesetzt war, desto schlimmer könnte es sein.“


 


Ich blickte ihn erschrocken an. „Und was sollen wir jetzt machen?“


 


„Das Beste wäre, ihr Vermieter würde die Tragfähigkeit des Holzes
überprüfen lassen.“ Er zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck. „Das
Holz ist und bleibt angegriffen. Die Tasse könnte – auch bei normaler Belastung
– an einer Ecke absacken und was dann mit den Leitungen passiert? Es könnte
wieder durch die Decke tropfen.“


 


Die Aussichten hörten sicher nicht besonders an. Der grau melierte
Blaumannträger erzählte noch ein paar Anekdoten, ehe er durch Viktor in seinem
Redefluss gestört wurde. Der meldete Vollzug und wartete wohl auf die Abnahme
seines Werkes. Der alte Mann tat seinem jungen Kollegen den Gefallen und dann,
nach bestandenem Dichtigkeitstest der Tasse, machten sich die zwei Handwerker
auf, meine Wohnung zu verlassen. Die Verabschiedung mit dem Altgesellen war
eher förmlich, Viktor raunte mir ein: „Bis die Tage!“ zu.


Ich informierte meinen Vermieter über die erfolgte Reparatur und die
Aussagen des Altgesellen, aber Werner Keimburg winkte nur ab. Er würde sich
selbst vom Zustand der Bodendielen überzeugen, der Schreiner kannte sich ja
schließlich mit Holz aus. In der Woche vor meinem Geburtstag verschloss er
endlich die noch immer klaffende Lücke in meiner Duschumrandung.


 


 


Viktor besuchte mich tatsächlich zwei Tage später. Wir saßen im
Wohnzimmer und unterhielten uns bei einem Bier über Gott und die Welt. Gut, ich
gebe es zu, ich legte meinen Arm um seine Schultern, aber nur prophylaktisch:
Der Azubi brauchte dringend eine Schulter zum Anlehnen.


Ich erfuhr so einiges von meinem jugendlichen Gast: Er stammte aus
einer Patchwork-Familie, seinen eigentlichen Erzeuger hatte er im Alter von
drei Jahren bei einem Autounfall verloren. Als er in die Grundschule kam,
lernte seine Mutter, die ehrenamtlich für die Caritas in einem Übergangsheim
für Aussiedler arbeitete, dort ihren „Neuen“ kennen, den er immer nur als „Typ“
bezeichnete. Seinen Namen erfuhr ich nicht, aber ich fragte auch nicht nach.


Einen Draht zu seinem Stiefvater hatte er nie gefunden, der Typ hatte
sich auch nie darum bemüht, ein vertrauensvolles Verhältnis zu dem Kind
aufzubauen. Der kleine Viktor kam sich ungeliebt, unverstanden und verloren
vor. Dieses Gefühl steigerte sich noch mit der Geburt seiner beiden
Geschwister, er war nur noch das Anhängsel seiner Mutter. Da aber der neue Mann
das komplette soziale Umfeld der Familie ziemlich stark prägte, wollten Freunde
und Bekannte der ursprünglichen Familie nichts mehr mit Mutter und Sohn zu tun
haben. Auch Kontakte zu Freunden und Mitschülern waren begrenzt, Viktor wurde
durch seinen Stiefvater zum Ausgestoßenen, zum Einzelgänger.


 


Die Frage ist eigentlich obsolet, bereits bei seinem ersten Besuch hat
er sich mir gegenüber komplett geoutet. Im Laufe der Zeit lernten wir uns immer
besser kennen und ich hatte echt einen Narren an dem Azubi gefressen. Zwar
hatte ich tieferen Gefühlen eine Abfuhr erteilt, der Altersunterschied war mir
einfach zu groß, aber ich gefiel mir in der Rolle des Mentors und väterlichen
Ratgebers.


Während der nächsten Wochen waren wir samstags immer unterwegs, ich
wurde wieder zum Discogänger. Zwar fühlte ich mich in den heutigen Musiktempeln
erst etwas unwohl, aber er machte mich wieder jung. Ein paar Dinge fielen mir
aber doch auf: Nach dem zweiten oder dritten Besuch in den musikalischen
Berieselungsanlagen hatte ich mehr Spaß an den gemeinsamen Ausflügen ins
schwule Nachtleben des Ruhrgebiets als er und meine Gesprächspartner an der
Theke waren meistens jünger als die Typen, mit denen er sich unterhielt.


 


Nach Halloween kam es zu einer Änderung des samstäglichen Programms:
Nach unsern Ausflügen setzte ich Viktor nicht mehr in der elterlichen Siedlung
ab, er nächtigte bei mir. Sein Stiefvater hätte sich, wie er mir sagte, die
frühmorgendlichen Störungen beim Heimkommen verbeten. Er sollte dann doch
lieber erst zum Mittagessen wieder auf der familiären Bildfläche auftauchen.
Der Typ schien wirklich ziemlich merkwürdig zu sein, aber eigentlich musste ich
ihm dankbar sein: Trieb er mir dadurch doch seinen Ziehsohn doch in die Arme
respektive in mein Bett. Allerdings gab es keinen wilden, animalischen Sex, es
gab nur Streicheleinheiten, Küsse und gegenseitige Liebkosungen.


 


Am ersten Freitag im Dezember stand Viktor, beladen mit einer großen
Sporttasche, vor meiner Tür. Ich war etwas überrascht, wir waren erst für
Samstag verabredet und die Wechselwäsche, die er normalerweise mitbrachte,
passte in eine Plastiktüte.


„Ich hab Stress zu Hause!“ Beschämt blickte der Azubi zu Boden. „Gibst
du mir Asyl?“


 


„Komm rein.“ Ich nahm ihm die Tasche ab und führte ihn ins Wohnzimmer.
„Was ist denn los?“


 


„Vorgestern, nach der Arbeit, war ich im Sex-Shop und …“ Er ließ sich
auf die Couch fallen. „… habe mir dort Jocks in Schwarz gekauft und die dann
kurz durchgewaschen.“


 


Ich konnte mir ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. „Und
wahrscheinlich zum Trocknen auf die Heizung gelegt und da dann vergessen.“


 


„Genau! Mama hat sie gestern beim Saubermachen entdeckt und mich zur
Rede gestellt. Ich glaube aber, sie hat es geschluckt, dass die für den Sport
wären.“ Mein Boden musste interessant sein.


 


Ich zwinkerte ihm zu. „Wohl eher für den Matratzensport. Und warum dann
der Stress, wenn sie es dir abgenommen hat?“


 


„Sie hat es auch dem Alten erzählt! Als ich vor zwei Stunden aus der
Schule kam, kam der Typ in mein Zimmer und machte mich total zur Sau.“ Er
blickte mich aufgeregt an. „Was ich denn mit diesem ‚schwulen Zeug’ will? Ob
ich vielleicht selber einer dieser verdammten Arschficker wäre und für jeden
Schwanz die Beine breitmache.“


 


„Damit ist die Frage, ob deine Eltern bescheid wissen, ja auch
geklärt.“ Ich kratzte mich am Kinn.


 


Trauer lag in seinem Blick. „Der Alte würde mich achtkantig aus der
Wohnung schmeißen, wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sagen würde. Ich kann mich
erst outen, wenn ich meine Prüfung bestanden habe und auf eigenen Beinen stehe.
Mama ahnt vielleicht was, aber … offiziell ist nichts. Sie liebt mich zwar,
aber gegen den Alten? Da kommt sie leider nicht an.“


 


„Naja, wenn sie erfährt, dass ihr Sohn sich jetzt schon schwule
Unterwäsche kauft, …“ Ich kicherte und Viktor boxte mich in die Seite. „… dann
könnte sich das bald ändern.“


 


„Du bis ein gemeiner Schuft, Vincent Winter; weißt du das? Ich leide
hier Höllenqualen und du machst dich über mich lustig!“ Ein leichtes Lächeln
umspielte seine Lippen.


 


„Mache ich wirklich nicht, …“ Ich grinste ihn an. „Aber mir drängt sich
eine ganz andere Frage auf!“


 


„Wie ich damit aussehe?“ Er blickte mich lüstern an, ich nickte.
„Moment, ich hab sie sogar an!“ Er erhob sich vom Sofa und es dauerte keine
halbe Minute, da stand er nur noch in dem kleinen Schwarzen vor mir und
wackelte aufreizend und lasziv mit den Hüften. „Na? Wie gefalle ich dir?“


 


„Mehr als gut!“ Ich streckte meine Hände nach ihm aus, die er auch
ergriff, und zog ihn zu mir, drehte ihn, der nun zwischen meinen Beinen stand,
hin und her und dann um seine eigene Achse. Ich vergrub meine Nase in seiner
Spalte und atmete den Duft, den er verströmte, tief ein. Der Knabe machte mich
einfach verrückt. Meine Zunge tanzte über seine Apfelbäckchen, während meine
Finger sich an seiner Vorderseite langsam in Richtung des elastischen Bündchens
vortasteten: Der Stoffbeutel war mehr als gut ausgefüllt.


Der angehende Sanitärfachmann beugte sich langsam nach vorne und zog
dabei seine zwei Hügel weit auseinander, bot meiner Zunge somit eine größere
Spielfläche, die ich auch gerne nutze. Allerdings hatte er anscheinend etwas
anderes vor, denn der süßeste hintern der Welt übernahm die Initiative: Viktor
ließ sich zwar weiterhin lecken, aber er bestimmte durch Drehungen und
Wendungen, wo und wie tief ich mit meiner Zunge an seine Haut kam.


Mit wurde es reichlich eng in meiner Jeans. Als ob er Gedanken lesen
konnte, spielte er plötzlich mit meinem Reisverschluss und hatte - so mir
nichts, dir nichts – meinen Gürtel geöffnet und versuchte sich nur am
Hosenknopf. Als auch dieses Hindernis beseitigt war, nestelte er an meinen Beinen,
versuchte, die Jeans auf den Boden zu befördern. Sein Unterfangen war, durch
mein Anheben des Beckens, von Erfolg gekrönt, meine Retro lag noch schneller
als die Jeans auf dem Fußboden. Meine 18 Zentimeter freuten sich über die
gewonnene Freiheit. Viktor griff nach meinem Szepter, streichelte ihn mit der
einen Hand, walkte meinen Beutel mit den Fingern der anderen Hand.


Plötzlich wurde es feucht an meiner Kuppe; er hatte meine Vorhaut
zurückgezogen und beförderte nun Unmengen seines Speichels auf mein empfindliches
Stück Fleisch. Viktor machte einen Schritt nach vorn, um dann, im
Zeitlupentempo, sein göttliches Hinterteil abzusenken. Meinen Stab hielt er
dabei die ganze Zeit fest umschlossen, dirigierte ihn langsam durch seine
Ritze. Was hatte er vor? Wollte er wirklich, dass ich ihn aufspieße?


„Was … was … machst du da?“ Ich konnte nur noch stöhnen.


 


„Nach was sieht das denn aus?“ Er hatte meine Kuppe an seine Öffnung
positioniert, verharrte einen Augenblick. Dann senkte er sich, Millimeter um
Millimeter, nach unten, zischend und schnaufend atmete er aus und ein.
Unberührte Enge umschloss meinen Freudenspender, der immer tiefer in den
Lehrling eindrang. Endlich spürte ich seine Beckenknochen in meinem Schoß.
Stöhnend beugte er sich nach hinten, sein Rücken lehnte an meiner Brust.
„Endlich drinnen! Können wir erst einmal so etwas sitzen bleiben? Ich muss mich
erst an deinen Prügel gewöhnen.“


 


„Alles, was du willst. Aber …“ Meine Hände umschlungen seine Brust und
ich zwirbelte an seinen Nippeln. „… bist du dir sicher, dass ich …“


 


„Ja, verdammt noch mal! Ich will, dass du der erste Mann bist, der mich
…“ Er japste und versuchte, seinen Hintern wieder ein Stück anzuheben, aber es
schien doch zu schmerzhaft zu sein.


 


Ich streichelte über seine Brust. „Wenn es dir zu sehr weh tut, wir
können auch …“


 


„Ich will es! Ich habe lange genug geübt.“ Er schaffte es, sich um fünf
Zentimeter zu erheben und ließ sich dann wieder fallen. Seine zweite
Hubbewegung dauerte etwas, ich ließ ihm alle Zeit der Welt, die er brauchte. Der
dritte Hub ging dann schon besser und danach glitt er in einem gewissen
Rhythmus auf meiner Stange auf und ab. Aber, wie das immer so ist mit der
Jugend, sie wurde zu schnell zu übermütig. Seine Bewegungen wurden zu
unkontrolliert und er hüpfte mir von der Stange, verlor das Gleichgewicht und
kam auf dem Teppich zu liegen. „Verdammte Scheiße! Ich … ich … will doch nicht
nur halb entjungfert werden.“


 


„Ganz ruhig, mein Engel!“ Ich packte ihn bei den Hüften und dirigierte
ihn in Richtung Sofa. „Stütz dich mit den Händen von der Couch ab.“


 


„So?“ Er robbte in Position und ich rutschte ihm auf Knien hinterher.


 


Zwischen seinen Beinen angekommen, ließ ich Klein-Vincent das Futteral,
dessen er gerade beraubt worden war, wieder suchen. „Genau so. Und jetzt lass
mich mal machen.“


 


Ich hatte die dünnste Stelle gefunden und stieß unbarmherzig zu. Er
stöhnte, japste auf. Ich hielt seine Hüften umklammert, rückte ihn in die
richtige Stellung und begann dann mein Werk. Langsam zog ich mich zurück, um
dann wieder nach vorn zu preschen. Er stöhnte erneut auf, aber diesmal wohl
eher aus Geilheit als vor Schmerz. Nach ein paar Bewegungen hatte ich den
richtigen Rhythmus gefunden und pflügte durch seinen Acker.


Er gluckste vor Freude und Geilheit. „Ja … komm … tiefer … tiefer … ich
… ich …“


 


Ich schob die schützende Stofffülle beiseite und griff mir sein Teil,
der Schwanz des Azubis sonderte einen Vorsaftfaden nach dem anderen ab. Ich
wichste ihn mit Rechts und pflügte mit meiner Egge seine Furche. Mit der linken
Hand, meine Finger lagen auf seiner Hüfte, der Handballen auf seiner
Arschbacke, versuchte ich, sämtliche Bewegungen mit seinem Hinterteil auf mich
zu, zu unterbinden. Es gelang mir einigermaßen. Viktor stöhnte und wand sich
vor Lust, je lauter er wurde, desto mehr zog sich seine Rosette zusammen. Lange
würde jetzt auch nicht mehr aushalten können.


„Wo … wohin soll ich?“ Auch ich war von der Lust gefressen, kaum eines
klaren Gedanken fähig.


 


Er drückte sich von der Sitzfläche ab, sein Kopf wanderte in meine
Richtung. „In mich! Ich … ich … will … dich in mir!“ Er drehte seinen Kopf in
meine Richtung „Markier mich, ich … ich … will dein sein!“


 


Reden konnte ich nicht, meine Antwort gab ich ihm auf andere Weise.
Wild und unkontrolliert stieß ich zu und entließ meinen Nektar in das Dunkel
seiner Grotte. Ich hatte gerade meinen letzten Schuss abgefeuert, als er mit
seinem Oberkörper nach hinten schnellte und mich so zu Boden warf. Viktor
zappelte auf mir wie ein Fisch auf dem Trockenen, als er sich selbst von Kopf
bis Fuß einsaute.


Als er sich einigermaßen gesammelt hatte, drehte er sich, immer noch
auf mir liegend, um und blickte mir glückselig in die Augen. Unsere Lippen
suchten und fanden sich, wir umklammerten uns heftig, während wir knutschend
durch das Zimmer rollten und ich auf ihm zu liegen kam. Ich leckte ihm über die
Nasenspitze. „Du bist verrückt!“


 


„Nach dir!“ Der Azubi küsste mich erneut.


 


Mühsam erhob ich mich. Mit wackligen Knien blickte ich ihn von der Tür
aus an. „Nicht weglaufen!“


 


„Im Leben nicht!“ Er lachte mich an. „Dazu bin ich viel zu fertig … und
… zu glücklich.“


 


Im Kühlschrank lag noch eine Flasche Veuve Clicquot, ein Geschenk von
Justin, einem rothaarigen Geschichtsstudenten, dessen Magisterarbeit ich
Korrektur gelesen hatte. Bisher war mir das teure Blubberwasser immer zu schade
gewesen, um es zu trinken. Aber jetzt erschien es mir angebracht, den Tropfen
zu konsumieren.


Als sich das Wohnzimmer wieder betrat, lehnte der angehende Sanitär-
und Heizungsinstallateur an der Couch und sah ziemlich mitgenommen, aber auch
sehr glücklich und zufrieden aus. Mit zwei Sektgläsern aus dem Schrank setzte
ich mich ihm gegenüber, entkorkte die Flasche, schüttete den perlenden
Schaumwein in die Kelche und reichte ihm eins der kristallenen Trinkgefäße.
„Auf dich!“


 


„Auf uns und …“ Wir stießen an. „… eine baldige Wiederholung.“


 


Wir tranken und ich robbte mich neben ihn, meine Hand legte sich um
seine Schulter, sein rechtes Bein platzierte Viktor auf meiner linken
Extremität, unsere Köpfe berührten sich. „Wenn du willst …“


 


„Ob ich will?“ Er schaute mich an, als ob ich ihm mein Exemplar des
Wachturms hätte verkaufen wollen. „Natürlich will ich und, ehe du fragst, ich
will ausschließlich nur dich und mit dir.“


 


„Bist du dir sicher? Ich meine, das Alter …“ Ich zog die Augenbrauen
hoch.


 


„Ist nur eine Zahl auf dem Papier!“ Er küsste mich und blickte mich
schelmisch grinsend an. „Wenn ich dir nicht zu jung und zu unerfahren bin, du …
du bist mir nicht zu alt!“


 


Ich atmete tief durch, Tausende Gedanken schossen mir gleichzeitig
durch den Kopf; was würde die Zukunft bringen? Wie wird das Morgen werden? Ich
war mir ziemlich unsicher. „Aber …“


 


„Nichts aber! Wenn ich was in den letzten drei Monaten gelernt habe,
dann sind es drei Dinge!“ Viktor drückte mir einen Kuss auf die Lippen.
„Erstens bin ich wirklich schwul und diese Einsicht habe ich dir zu verdanken.
Dein offener Umgang mit mir, als wir uns damals kennengelernt haben, war
wahrscheinlich der letzte Tropfen, der mein Erkenntnisfass zum Überlaufen
brachte.“ Er strich über meine Brust. „Zweitens habe ich auf unseren Touren
durch die Szene festgestellt, dass ich mit Typen in meinem Alter nicht viel
anfangen kann und drittens, ich …“ Er blickte mir tief in die Augen. „… und
drittens: Ich liebe dich!“


 


Mir blieb die Spucke weg, mein Mund wurde trocken, mein Herz raste.
„Kannst du das bitte noch einmal wiederholen?“


 


„Alles?“ Er lachte.


 


„Der letzte Punkt reicht vollkommen!“ Ich streichelte seinen Hals.


 


„Ich …“ Er leckte meine Wange. „… liebe …“ Seine Zunge strich über
meine Lippen. „… dich!“ Unsere Zungen spielten miteinander. Der Klempner entzog
sich mehr und blickte mich scharf an. „Hast du das jetzt verstanden?“


 


Ich nickte, ganz langsam und bedächtig. „Ich wollte es nur noch einmal
hören!“


 


„Und? Wie sieht es bei dir aus?“ Er blickte mich erwartungsvoll an.


 


Ich bohrte meine Zunge in seine Nase. „Ich habe mich in dem Moment, als
du hier zum ersten Mal zur Tür reingekommen bist, in dich verguckt und als du …
im Bad … damals … da war es um mich geschehen. Ich hätte aber nie geglaubt,
dass es …“


 


„… so kommt, wie es gekommen ist? Dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit
beruht?“ Er blickte mich fragend an. „Dass so ein junger Kerl wie ich sich in
einen alten Mann wie dich …“


 


„Genau!“ Ich küsste ihn.


 


„Tja, ich bin immer noch in der Ausbildung und von wem kann ich wohl am
meisten lernen?“ Er lachte mich an. „Aber bilde dir bitte ja nicht ein, dass
ich ab jetzt immer die Beine breitmachen werde. Gut, es ist was anderes, einen
richtigen Schwanz im Arsch zu haben als einen Dildo, aber …“


 


„Einen Dildo?“ Ich blickte ihn erstaunt an. „Sag bloß, du hast …“


 


Er lachte. „Ich hab mir kurz nach unserem ersten Treffen einen gekauft
und dann immer damit gespielt, wenn ich die Gelegenheit dazu hatte. Warte! Ich
zeig ihn dir.“ Er krabbelte zu seiner Tasche und holte das Gummiteil hervor.
Zwar war das Exemplar, das er in Händen hielt, nicht ganz so groß wie das Teil,
das er damals in der Dusche gefunden hatte, aber es war auch nicht von
schlechten Eltern. Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen. „Aber eins muss
ich offen und ehrlich gestehen: Dein Schwanz in mir gefällt mir dreimal besser
als das künstliche Teil hier, mit dem ich geübt habe.“


 


„Will ich dir auch geraten haben!“ Ich knuffte ihn in die Seite.


 


Wir quatschten eine Runde, rauchten uns eine, tranken den französischen
Schaumwein und liebten uns noch einmal, diesmal lag Viktor von Anfang an auf
dem Rücken. Der Pizzadienst, den wir danach anriefen und der schon nach einer
Viertelstunde lieferte, befriedigte zwar unseren Hunger, aber auch nach der
Nahrungsaufnahme blieb – zumindest bei mir – das komische Gefühl im Magen, man
könnte es auch als Schmetterlinge bezeichnen.


Den Nachtisch nahmen wir im Bett ein, serviert wurde Viktor auf Stiel.
Ich machte danach zwar den Vorschlag, die Dusche aufzusuchen, aber der Lehrling
wollte lieber ungewaschen ins Reich der Träume hinübergleiten, wir hätten uns
ja loslassen müssen. Der Blonde spielte an mir und ich spielte an ihm. Erst
gegen 3:00 Uhr schliefen wir, eng umschlungen und ineinander verkeilt, ein.


Als ich wach wurde, es war so gegen halb neun, spürte ich sein steifes
Teil in meinem Rücken. Ich rutschte nach unten und kümmerte mich liebevoll um
die morgendliche Verspannung meines Liebsten. Wie sich das anhörte? Mein
Liebster! Sollte ich mich wirklich auf ihn und die Beziehung mit ihm einlassen?
Die merkwürdigsten Gedanken kamen in mir hoch, als ich mit meiner Zunge an
seiner Eichel spielte. Sollte ich das Wagnis eingehen? Es könnte ja auch schief
gehen! Aber was hatte ich schon zu verlieren? Nichts! Was konnte ich gewinnen?
Alles!


 


„Schatz, so kannst du mich jeden Morgen wecken, aber lass uns erst
einmal frühstücken.“ Mein Engel reckte sich und zog mich zu sich hoch.


 


„Gut, essen wir im Bett?“ Ich blickte ihn erwartungsvoll an.


 


Viktor winkte ab. „Lass mal besser! Kaffee geht in Ordnung, aber mehr?
Ich weiß zwar, dass es heißt: ‚Wer noch nie im Bette aß, der weiß auch nicht,
wie Krümel piken!‘ aber Schatz! Ich lass mich lieber von etwas anderem von dir
piken als von Brötchenkrümeln!“ Die Jugend kann so unromantisch sein.


 


Den Kaffee gab es dann aber auch in der Küche. Wir lachten, scherzten,
fütterten uns gegenseitig; es war ein sehr, sehr genussvolles Frühstück, das
wir uns einverleibten. Nach einer Zigarette ging es ab unter die
Wasserberieselungsanlage, etwas Sauberkeit musste schließlich ja auch sein.
Aber auch in der Dusche konnten wir die Hände nicht voneinander lassen. Diesmal
war ich es jedoch, der sich vom Waschbecken abstützte, und der Azubi zeigte,
dass er auch aktiv sein konnte. Ich genoss es, Viktor als Objekt seiner
Begierde zu Verfügung zu stehen. Er war gerade auf mir zusammengebrochen, als
es an der Tür klingelte. Bekam ich ein Einschreiben? Es klingelte erneut und
eine Faust schlug gegen die Tür. „Vincent! Komm endlich aus der Dusche!“


 


Ich rappelte mich auf und grinste meinen Spatz frech an. „Waren wir
etwa zu laut?“


 


„Nein!“ Der Azubi lachte. „Du warst zwar aufgespießt, aber geschrien
wie am Spieß hast du nicht, nur … sehr lustvoll gestöhnt, mein Engel.“


 


„Es tropft wieder durch! Schau dir das mal an!“ Auch wenn die Stimme
durch die Tür gedämpft wurde, es war eindeutig die ehemalige Schneiderin, die
davor stand.


 


„Moment! Wir kommen gleich!“ Ich blickte Viktor an, dem die Situation
wohl nicht ganz geheuer vorkam. „Das ist nur Inge, meine Obermieterin! Mal
schauen, was sie wieder hat.“


 


Wir trockneten uns notdürftig ab und, während ich in meinen Bademantel schlüpfte,
wickelte Viktor das nasse Badelaken um seine schlanken Hüften. Der Lehrling
wirkte leicht verunsichert. „Ich … äh … soll ich mich im Schlafzimmer
verstecken? Oder weiß sie, dass du …“


 


„Jepp, sie hat schon öfter Männer bei mir ein- und ausgehen sehen, nur
… meinen festen Freund und Lover hat sie nie kennengelernt, aber …“ Ich blickte
in ein leicht erschrockenes Gesicht. „… den gibt es ja auch erst seit gestern
Abend.“


 


Viktor küsste mich erleichtert. „Ich dachte schon!“


 


Ich grinste zurück. „Keine Angst! Bis gestern war ich ja noch Single
und … dann kam ein Engel.“


 


„Bei dir tropft es wieder durch!“ Das waren die ersten Worte, die ich
hörte, als die Tür geöffnet war.


 


Zu dritt schauten wir uns die Bescherung an: Inge in ihrem Kittelkleid,
ich im Bademantel und mein Engel nur mit dem Handtuch um die Hüften. Was meinte
mein Viktor? Mein Viktor! Wie das klingt! „Das liegt eindeutig an der Dusche!
Moment!“


 


Die kleine Blonde blickte ihm hinterher, als er die Treppe nach oben
stürmte und dabei das Handtuch verlor. „Knackiger Hintern! Dein Neuer oder nur
ein One-Night-Stand?“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Viktor wirst du jetzt öfter sehen, er …
er ist mein Freund.“


 


„Mir persönlich wäre er zwar etwas zu jung, aber wenn es passt, warum
sollte man nicht?“ Sie lachte mich an. „Dann sage ich mal: Herzlichen
Glückwunsch!“


 


„Danke dir. Wir sollten mal nach oben …“ Ich deutete auf die Treppe.


 


Sie ging vor, ich folgte ihr. Viktor hatte sich eine Jeans überzogen
und kniete vor der Dusche. „Da haben wir das Problem.“ Er deutete auf die
hintere Ecke der Dusche. Zwischen dem oberen Rand der Duschtasse und den Resten
der Silikonfuge, die einst direkt die Emaille mit den Wandfliesen verbunden
hatte, klaffte ein Spalt von mindestens zwei Zentimetern. „Die Tasse ist
abgesackt und dadurch ist wohl der Abfluss rausgesprungen.“


 


„Dann ruf mal Keimburg an, der soll das diesmal aber vernünftig
fertigmachen lassen.“ Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal grinsend
um. „Übrigens, wenn die einzige Waschmöglichkeit in der Wohnung defekt ist, hat
man Anrecht auf eine Unterbringung im Hotelzimmer, sagt jedenfalls Hans-Hubert
vom Mieterverein. Ein romantisches Hotelzimmer für zwei Verliebte …“


 


Viktor wurde leicht rot, mir erging es nicht anders. „Ich werde dann
mal unseren Vermieter anrufen.“


 


Das Gespräch mit Werner Keimburg dauerte keine fünf Minuten, er wäre
sowieso auf dem Weg in die Stadt und würde sich die Sache selbst vor Ort
anschauen. Viktor, der Dank des eingeschalteten Lautsprechers mitgehört hatte,
ging an seine Tasche. „Ich glaube, es ist besser, dass ich gehe, wenn gleich
dein Vermieter kommt.“


 


„Wieso?“ Ich ging auf ihn zu und nahm ihn in die Arme, küsste ihn.
„Hast du Angst, dass man uns zusammen sieht?“


 


„Nein, aber …“ Er stand da, wie ein Schluck Wasser in der Kurve.


 


„Aber was?“ Nachbohren kann ich auch.


 


„Er könnte mich erkennen, Lammers arbeitet doch öfters für ihn.
Außerdem …“ Er wirkte kleinlaut. „… wir haben den Schaden selbst verursacht!
Hätte ich dich nicht … in der Dusche …“


 


Ich stupste ihn auf die Nase. „… hätten wir weniger Spaß gehabt! Aber
was sagte der Alte, mit dem du damals hier warst? Der Boden ist beschädigt und
es ist nur eine Frage der Zeit, bis der nachgibt.“


 


„Stimmt auch wieder!“ Diesmal drückte er seine Lippen auf meine. „Und
was machen wir?“


 


„Ich zieh mich erst einmal an, du brauchst ja nur noch ein Shirt.
Obwohl …“ Ich strich über seine Brustwarzen und ließ meine Hand auf seinem
Herzen liegen. „… der Anblick ganz angenehm ist. Aber er würde mich zu sehr
ablenken, denn ich kann mich an deinem Anblick nicht sattsehen.“


 


„Und wenn du mich so berührst, wie jetzt, würde ich dich am liebsten
schon wieder …“ Er schaute zu Boden. „… in mir haben. Bin ich schlimm?“


 


Ich umarmte ihn, zog ihn an mich, streichelte seinen Kopf. „Überhaupt
nicht! Nur wenn ich noch öfters ran soll, brauch ich so eine kleine blaue
Pille.“


 


„Die brauchtest du gestern doch auch nicht!“ Er gab mir grinsend einen
Kuss. „Ich brauche Montag wohl eher ein Kissen, wenn ich mich irgendwo setzen
soll.“


 


 


Werner Keimburg kam und sah sich den Schaden an. „Das ist wirklich
Mist! Ich hätte doch auf sie hören sollen und die Festigkeit des Bodens im
letzten Jahr überprüfen sollen. Was machen wir nun?“


 


Viktor räusperte sich. „Erst einmal muss die Dusche komplett raus,
damit wir uns den Schaden ansehen können. Wahrscheinlich sind die Balken
durchgefault, also … wenn die Kellerdecke tragfähig genug ist, Estrich legen,
die Leitungen erneuern und dann wieder alles zusammensetzen.“


 


„Sie scheinen vom Fach zu sein.“ Mein Vermieter blickte meinen Engel
an, der nur nickte. „Ich würde das ja selber machen, aber mein Rheuma. Ich
werde also, wohl oder übel, am Montag damit die Handwerker beauftragen müssen.
Was das wieder kosten wird?“


 


Der Kerl hatte Geld wie Heu, gehörte ihm doch auch das Nachbarhaus,
ebenfalls mit drei Parteien, mit dem wir uns eine gemeinsame Heizung teilten.
„Und wo sollen wir in der Zwischenzeit duschen? Wir können ja auch bis zum
Abschluss der Arbeiten in ein Hotel ziehen.“


 


„Äh, daran habe ich jetzt gar nicht gedacht.“ Mein Vermieter wurde
verlegen.


 


Viktor grinste breit. „Herr Keimburg, ich mache ihnen einen Vorschlag:
Gegen Kostenerstattung und eine kleine Aufwandsentschädigung in Höhe einer
Monatsmiete für Herrn Winter hier …“ Er deutete auf mich. „… repariere ich den
Schaden. Ich bin vom Fach und weiß, wovon ich rede.“


 


Man sah, wie es im Kopf meines Vermieters rechnete. „Äh, einverstanden!
Können wir denn die alte Dusche weiter verwenden? In einer anderen Wohnung gab
es Probleme mit dem Bahamabeige. Da musste ich, wegen einer abgeplatzten Ecke
an einer Badewanne, doch glatt das ganze Badezimmer komplett renovieren lassen,
nur um die Wohnung wieder vermieten zu können. Hat mich fast 4.000 Euro
gekostet, vom Stress will ich gar nicht mal reden.“


 


Mein Azubi strich sich durch die Haare. „Die Teile werden seit Jahren
nicht mehr hergestellt und Tassen dieses Formats werden mittlerweile mit 500
Euro gehandelt, Minimum! Eventuell kann ich sie günstiger besorgen, aber ich
muss sie mir erst einmal von unten anschauen. Ich sage das ja nur, dass sie
vorher Bescheid wissen und sich nicht hinterher über die Kosten aufregen.“


 


Der Herr mit den grauen Haaren winkte ab. „Keine Sorge, junger Mann:
Ich kenne die Preise!“


 


Die beiden gaben sich die Hand und die Sache schien damit erledigt zu
sein. Ich wünschte meinem Vermieter auch noch ein schönes Wochenende und
blickte dann, zugegebenermaßen leicht irritiert, meinen Lover an. „Was war das
denn gerade?“


 


„Ich repariere die Dusche und du wohnst einen Monat mietfrei.“ Der
Azubi lachte mich an. „Wenn alles klargeht, können wir Montagmorgen, wenn ich
zur Arbeit muss, wieder in die Dusche steigen und da weitermachen, wo wir gerade
aufgehört haben.“


 


„Montag? Du willst also länger bleiben?“ Ich war etwas irritiert.


 


Sein Augenaufschlag war unnachahmlich. „Darf ich nicht? Ich hatte
nämlich vor …“


 


„Natürlich darfst du!“ Ich blickte ihn intensiv an. „Was hast du vor?“


 


„Du liebst mich ja auch und willst mir bei meinem Outing helfen, da
dachte ich …“ Er suchte wieder den Boden ab. „Also, ich hab mir heute Nacht
überlegt, ich fahre Sonntagmittag zum Essen nach Hause und sag meinen Leuten,
was Sache ist. Entweder sie schmeißen mich raus oder …“


 


Das konnte ja heiter werden! Scheinbar hatte er alles schon durchdacht.


 


 


Nach einer Einkaufstour durch zwei Baumärkte und seine Firma begannen
die eigentlichen Arbeiten in meinem Badezimmer. Die Dusche war relativ schnell
ausgebaut und auch die morschen Balken waren schnell entsorgt. In einem großen
Bottich rührte Viktor Estrich an. Da, wo gerade noch marode Dielenbretter
lagen, war nun das Grau des modernen Bodenbelags zu sehen. Mehr konnten wir im
Moment nicht machen, das Gemisch musste erst einmal aushärten.


Da das Anmischen des Mörtels jedoch in der Küche erfolgt war, sah
selbige entsprechend aus: Putzen war erst einmal angesagt. Gut, ich hätte
Viktor dafür zwar auch nach draußen in den Garten schicken können, aber dem
Schneetreiben, das kurz nach Mittag eingesetzt hatte, wollte ich ihn auch
wieder nicht aussetzen. Ich brauchte ihn heil und gesund und nicht krank und
gebrechlich. Die vier 25-Kilo-Säcke, die er verarbeitet hatte, hinterließen
ihre Spuren selbst im hintersten Winkel meiner Küche.


Als wir mit der Wisch- und Putzaktion fertig waren, die Tagesschau
hatte mittlerweile begonnen, war der neue Boden soweit begehbar, dass Viktor
weitermachen konnte. Er wechselte komplett die Abflussrohre. Viel Dreck gab es
nicht, aber erneutes Wischen, zumindest in meinen Wasserspielen, war angesagt.


 


Wir wuschen uns, so gut es ging, am Waschbecken. Zwar wäre mir eine
Dusche jetzt lieber gewesen, aber es musste auch so gehen. Viktor spritzte mich
mit Wasser voll und ich tat es ihm nach, am Ende waren wir nass wie zwei
begossene Pudel. „Ich glaube, wir müssen unsere Hosen erst einmal zum Trocknen
aufhängen.“


 


„Und uns dann auf der Couch lieben?“ Er küsste mich.


 


Ich blickte ihn auf seinen jugendlichen Körper und musste grinsen. „Du
scheinst ja echt einen Faible für Jocks zu haben.“


 


„Sie sind echt bequem, und …“ Er wackelte mit den Hüften und streckte
mir dann seinen süßen Hintern entgegen. „… man ist immer bereit, sich seinem
Liebsten sofort hinzugeben.“


 


„Dann sollte ich meine auch mal wieder anziehen.“ Lachend ging ich zum
Schrank, nahm mir ein Exemplar in Weiß und zeigte es ihm. „Ab und an halte ich
ja auch gerne hin.“


 


„Das haben wir ja in der Dusche erlebt.“ Er grinste mich an. „Darf ich
deine mal anziehen?“


 


„Tu‘ dir keinen Zwang an.“ Ich warf ihm das Teil zu.


 


Er wechselte die Unterhosenfarbe und strahlte mich an. „Na? Wie sieht
das aus?“


 


„Zum Anbeißen heiß! Wenn ich nicht schon in dich verliebt wäre, …“ Ich
leckte mir lasziv die Lippen.


 


Wir machten es uns auf der Couch gemütlich und genossen kurze Zeit
später das Essen, das wir beim Chinesen bestellt hatten. „Wann hattest du das
Teil den zum letzten Mal angehabt?“


 


„Vor zwei Wochen.“ Wurde ich verlegen? Ziemlich!


 


„Wie hieß er denn?“ Er grinste mit frech an. „Vince! Auch du kannst das
weiße Zeug in deinem Beutel nicht einfach so ausschwitzen! Da deine schwule
Geschichte erheblich länger ist als meine, wirst du auch schon mit mehr Typen
im Bett gewesen sein als nur mit mir. Also? Wer war es?“


 


Soviel Weisheit aus jugendlichem Munde. „Der Typ heißt Nicky, ist 38,
verheiratet und so eine Art Fickbeziehung von mir. Besucht mich meistens einmal
im Monat, wenn …“


 


„… seine Frau ihre Tage hat?“ Er strich sich durchs Haar. „Ist das
nicht etwas billig?“


 


„Wieso? Weil ich für ihn die Beine breitmache … äh … breitgemacht habe?
Sein Kolben ist … naja noch größer als der Dildo, den du damals bei mir in der
Dusche …“ Ich war eindeutig verlegen. „Es ist … nein, es war … einfach nur Sex,
gemeinsam den Druck ablassen.“


 


„Und nachdem er dich gefickt hat, geht er wieder zu seiner Frau und
schlüpft da unter die Decke? Und das stört dich nicht?“ Seine Stimme klang
leicht verächtlich.


 


Ich atmete tief durch. „Was er zu Hause macht, interessiert mich nicht,
das ist seine Sache. Wenn er hier war, dann … dann hatten wir beide unseren
Spaß! Küssen, Blasen, Streicheln … alles gemeinsam und gegenseitig, nur … er
fickt mich öfter als ich ihn.“


 


„Und wie lang geht das schon?“ Der Ton war schon etwas friedlicher.


 


Ich blickte ihn entschuldigend an. „Seit über drei Jahren! Ich habe Nikolaj
auf dem Schützenfest am Lessingplatz getroffen. Er stand mit ziemlich dicken
Eiern dar, seine Alte hatte ihn wohl mal wieder nicht rangelassen.“


 


„Nikolaj?“ Viktor bekam große Augen. „Wie weiter?“


 


„Smirnoff oder Smernoff oder so ähnlich!“ Ich blickte in ein ziemlich
verwirrtes Gesicht. „Beim ersten Mal dachte ich, er wollte nur mal wieder einen
wegstecken, aber später? Wenn du mich fragst, er ist eine typische
Schrankschwuchtel, aber er behauptet immer, Russen können nicht homosexuell
sein.“


 


„Kann es auch Smerinow sein?“ Viktor sprang, wie von der Tarantel
gestochen, vom Sofa. „Hat er eine Tätowierung am linken Oberarm? Den russischen
Doppeladler?“


 


Nun war ich verwirrt. „Der Name kann hinkommen und das mit der
Tätowierung stimmt auch. Sag bloß, du kennst den Typen?“


 


„Kann ich mal kurz an deinen Rechner?“ Eindringlich schaute er mich an.


 


Was hatte er vor? „Tu‘ dir keinen Zwang an!“ 


 


Viktor setzte sich an den Schreibtisch und als der der Rechner
betriebsbereit war, ging er ins Internet und rief die Internetpräsenz der
hiesigen Bürgerschützen auf. Er klickte sich durch die Page und deutete
aufgeregt auf eine Person. „Ist er das?“


 


Ich sah ein Gruppenbild, der Hofstaat des letzten Jahres. „Das ist er!
Aber woher kennst du ihn?“


 


„Das ist mein Stiefvater!“ Er blickte mich intensiv an. „Und die Frau
neben ihm meine Mutter!“


 


Ich musste schlucken. „Oups!“


 


„Na warte! Den mache ich zur Schnecke!“ Viktor war mehr als sauer.
„Mich macht er fertig, ist aber kein Deut besser! Nein, er ist sogar noch
schlimmer, denn … er betrügt Mama!“


 


„Sorry, aber …“ Ich zuckte nur mit den Schultern.


 


Der Azubi atmete hörbar durch die Nase ein. „Du kannst ja nichts dafür.
Aber er, dieses verlogene Arschloch! Wenn ich das Mama erzähle, wird …“


 


„… das leider nicht viel bringen!“ Ich legte meine Hände auf seine
Schultern und massierte sie.


 


Erschrocken blickte er mich an. „Wieso? Es ist doch die Wahrheit!“


 


„Schatz, es ist zwar richtig, dass Nikolaj und ich im Bett waren, aber
ich habe unsere Spiele nicht auf Video aufgenommen, leider! Es fehlen somit die
Beweise, es steht sein Wort gegen deins.“ Ich strich ihm über die Haare. „Der
Sohn outet sich als schwul, Nicky regt sich auf, poltert los und droht mit
Rauswurf. Dann beschuldigst du ihn, selber dem eigenen Geschlecht zugetan zu sein.“


 


„Ja, so in etwa wird das ablaufen.“ Mit großen Augen blickte er mich
an. „Was dagegen?“


 


„Was wird deine Mutter machen?“ Ich ging vor ihm in die Hocke. „Auch
wenn deine Mama dich liebt, sie dürfte im ersten Moment geschockt sein. Noch
ist es nur eine unausgesprochene Ahnung, die sie hat, nach deinem Outing ist es
dann echte Gewissheit, dass ihr ältester Sohn tatsächlich schwul ist. Dann
erzählst du, dass dein Freund, Schock Nummer Zwei; Hilfe, mein Kleiner ist
verbandelt, …“


 


Der Lehrling lächelte mich an. „Mit 19 ja wohl nicht ungewöhnlich,
oder?“


 


„Stimmt, aber ihr Liebling ist schwul, das ist der kleine aber feine
Unterschied! Und dann hat ihr Sonnenschein sich einen Kerl geangelt, der, um
dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, sein Vater sein könnte und damit in
ihrem Alter ist, Schock Nummer Drei.“ Ich grinste ihn an. „Dann soll sie noch
realisieren, dass ihr Mann seit über dreieinhalb Jahren eine Affäre hat? Und
das ausgerechnet auch noch mit dem Freund ihres Sohnes? Schatz! Was verlangst
du von deiner Mutter?“


 


Viktor verzog das Gesicht. „Und was sollen wir machen?“


 


„Ich brauche erst einmal ein Bier, um nachzudenken.“ Ich zeigte ihm
meine Grübchen.


 


Als ich mich erst erhoben hatte, war der Blondschopf schon auf dem Weg
in die Küche. Ich setzte mich in den Schreibtischsessel und lehnte mich ganz
zurück, ließ meinen Gedanken freien Lauf. Viktor stand wohl am Kühlschrank.
„Brauchst du ein Glas?“


 


„Nur wenn du eins brauchst, mein Engel.“ Ich dachte weiter nach.


 


Das Öffnen der Flaschen war zu hören. „Dann trinken wir mal aus der
Pulle.“


 


Als er mit den braunen Trinkbehältnissen in der Tür stand, fiel es mir
wie Schuppen aus den Augen. „Jetzt weiß ich, warum Nikolaj die Jocks als
schwules Spielzeug erkannt hat.“


 


„Und warum?“ Er reichte mir die Flasche und wir stießen an.


 


„Ein schwuler Mann trägt beim Sex mit ihm Jocks.“ Ich trank einen
Schluck. „Die Unterhosen werden also mit Homosexualität gleichgesetzt, dann
findet deine Mutter das gleiche Wäschestück bei dir, also zählt er eins und
eins zusammen und …“


 


„Das leuchtet ein!“ Viktor zog sich den Hocker, der zu meiner
Couchgarnitur gehörte, zu mir heran und setzte sich. In seiner linken Hand
hielt er die Bierflasche, mit seiner Rechten ordnete er den Inhalt des weißen
Baumwollbeutels. „Aber hilft uns das jetzt weiter?“


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, noch nicht! Wir
werden wohl unsere Gehirnzellen noch weiter anstrengen müssen, um eine
vernünftige Lösung zu finden.“


 


„Uns fehlen halt die Beweise!“ Er wirkte geknickt.


 


Ich drehte mich zum Rechner und klickte mich erst zu und dann durch
meinen Bilderordner. „Hier, das sind die einzigen Nacktaufnahmen von ihm, die
ich habe.“


 


„Du hast den Typen auch nackt?“ Viktor hatte sich erhoben und stand nun
wieder neben mir.


 


Ich grinste ihn an. „Ja, er liegt mir seit knapp einem Jahr mit einem
Dreier in den Ohren. Da man aber den dritten Mann meistens vorher sehen will,
habe ich die Bilder gemacht.“


 


„Und? Ist es mal zu einem Dreier gekommen? Ich meine, …“ Der Azubi
starrte mit großen Augen auf den Bildschirm. „Sein Teil ist ja wirklich dick.“


 


Ich griff in den weißen Beutel. „Das hier gefällt mir besser. Aber, um
deine Frage zu beantworten, es kam nie zu einer Gruppenspielerei; hat leider
nicht geklappt!“


 


„Und woran lag das?“ Er grinste mich frech an. „Magst du etwa keine
Dreier?“


 


Die Frage verwunderte mich etwas, ich zog meine Augenbrauen hoch.
„Doch, aber wenn du nur 20 Minuten Zeit hast, um ein derartiges Spiel zu
organisieren und dich selbst noch vorbereiten musst, ist das meistens zum
Scheitern verurteilt. Seine Vorlaufzeit vor einem Treffen beträgt maximal eine
Stunde, außerdem … dürfte es ab jetzt einige Probleme geben: Ein Dreier als
Paar?“


 


„Ist das unmöglich?“ Viktor reckte mir seinen Hintern entgegen.


 


Ich ließ meine Finger durch seine Spalte gleiten. „Unmöglich ist
nichts, aber … das Paar muss Sex und Liebe trennen können, will es auch nach
dem Akt immer noch ein Paar sein. Eifersüchteleien sollte es dabei nicht geben,
denn das macht keinem der Beteiligten Spaß!“


 


„Schon entsprechende Erfahrungen gemacht?“ Er drehte seinen Oberkörper
zu mir.


 


Ich grinste ihn an. „Leider! Aber ich war der dritte Mann in der Runde,
von daher war das nicht ganz so schlimm für mich. Ich war gerade dabei, den
Jüngeren der beiden zu ficken, als der Ältere mich von seinem Lover runter riss
und einem Streit vom Zaune brach, der sich gewaschen hatte.“


 


„Hört sich echt nicht prall an.“ Viktor zwinkerte mir zu. „So etwas
würde ich nie machen!“


 


„Dich mit mir streiten oder das andere?“ Ich blickte ihn fragend an.


 


Der Azubi drehte sich um und lehnte sich an den Schreibtisch. „Streit
in der Öffentlichkeit wird es mit mir nicht geben, das kann man intern regeln
und nicht vor Publikum! Und wenn man sich auf einen Dreier geeinigt hat, dann
zieht man das auch durch. Man kann dann hinterher zwar sagen, das ist nichts
für uns? Aber mitten im Akt?“


 


Meine Hand wanderte an seinem Oberschenkel entlang. „Das stimmt. Und
was machen wir jetzt?“


 


„Na, wir könnten …“ Er spreizte die Beine weiter auseinander. „… etwas
üben.“


 


Ich schüttelte lachend den Kopf. „Du bist wirklich ein kleiner
Nimmersatt.“


 


„Von dir kann ich halt nie genug kriegen!“ Er führte meine Hand in
seine Spalte.


 


„Ich von dir auch nicht!“ Meine Finger spielten an seiner Rosette.


 


Viktor grinste mich an. „Wenn du da rein willst, solltest du es etwas
rutschiger machen!“


 


„Moment! Ich hole dann mal das Gleitmittel.“ Ich erhob mich und eilte
ins Bad, Melkfett musste ausreichen. Als ich wieder in der Tür stand, sah ich,
wie er an sich intensiv herumspielte, mir wurde es ziemlich eng in meiner
Retro. Ich ging auf ihn zu und setzte mich wieder in den Sessel.


Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Wann hat Nicky dich eigentlich zum
letzten Mal nackt gesehen?“


 


Verwunderung lag in seinem Blick. „Äh? Das ist Jahre her! Wieso fragst
du?“


 


„Mir ist gerade was durch den Kopf geschossen, aber …“ Ich winkte ab.
„… die Idee ist zu hirnrissig.“


 


„Erzähl schon!“ Er blickte mich erwartungsvoll an.


 


Ich atmete tief durch. „Dein Stiefvater will doch einmal einen Dreier
erleben, … den kann er kriegen und ehe du fragst, du wirst der dritte im Bunde
sein!“


 


„Ich?“ Viktor schnappte nach Luft. „Vince! Du tickst linksrum! Wie soll
das denn gehen?“


 


„Wenn er das nächste Mal bei mir anruft, werde ich ihm sagen, ich hätte
einen Dritten gefunden, der mitmachen will.“ Ich blickte in seine Richtung.


 


Der Lehrling schüttelte den Kopf. „Derjenige bin ja wohl ich, aber … er
wird mich doch erkennen!“


 


„Wird er nicht! Denn der dritte Mann im Bunde ist ungeoutet und macht
es nur in Maske, will aber Bilder haben, wie er …“ Ich streichelte über seine
Oberschenkel.


 


Viktor tippte sich an die Stirn. „Was soll das denn bitteschön bringen?
Ich meine außer Bildern, wie er einen Typen mit Skimaske fickt.“


 


„Wir stellen dann einen Teil der Bilder nach und montieren sie dann zusammen.“
Meine Finger krabbelten ein Stück nach oben. „Der Maskenmann liegt auf dem
Hocker und lässt sich … Wenn Nick dann weg ist, legt sich Viktor auf das braune
Teil, in die gleiche Position und wird diesmal mit Gesicht abgelichtet. Dann
scheiden wir den Oberkörper des Maskenmannes aus und …“


 


Mein Engel atmete tief durch. „Das könnte klappen, aber … ich müsste mich,
egal wie wir es auch drehen und wenden, von meinem Stiefvater vögeln lassen.
Bei seinem Mörderteil?“ Er grinste mich an und griff sich die Dose mit dem
Melkfett. „So aufnahmefähig bin ich ja noch nicht, da müssen wir viel üben, und
… damit fangen wir sofort an! Keine Widerrede!“


 


 


Am Sonntagnachmittag, Viktor hatte mich tatsächlich nur für das
familiäre Mittagessen verlassen, bauten wir die Dusche wieder ein. Der Abfluss
funktionierte ohne Probleme, auch beim Ablassen des vollen Tasseninhalts gab es
keine Spuren von Nässe, weder im Keller noch unterhalt der Dusche. Mein Azubi
hob die Emaille noch einmal an, stopfte Glaswolle hinein und ließ dann
vorsichtig die Tasse wieder auf ihre Auflage sinken.


Mit zwei Holzkeilen an der linken Seite der Dusche wurde für
entsprechende Spannung gesorgt und dann wurden die restlichen Hohlräume mit
Bauschaum ausgeschäumt und die Tasse erneut gefüllt. Er lachte, als er fertig
war. „So, morgen früh kommt dann der Rest!“


 


„Was muss denn noch gemacht werden?“ Ich blickte ihm über die Schulter.


 


Er deutete auf die emporquellende Schaummasse. „Der noch überstehende
Bauschaum wird morgen abgeschnitten, dann wird verfliest und mit Silikon
abgedichtet.“


 


Ich wuselte ihm durch seine Haare. „Morgen früh oder morgen Abend?“


 


„Lieber abends, denn sonst würden wir eine Stunde weniger Schlaf
kriegen.“ Er stand auf und küsste mich. „Außerdem, bei unserem
Trainingsprogramm …“


 


„… werde ich mir die blauen Pillen doch verschreiben lassen müssen.“
Ich kniff ihn leicht in sein süßes Hinterteil. „Damit soll man übrigens mehr
als zwei Stunden …“


 


„Wirklich?“ Er verschraubte lachend die Augen. „Dann sollten wir uns
das wirklich mal überlegen! Du zwei Stunden in mir? Aber … was mach ich dann am
nächsten Tag mit meinem Hintern?“


 


„Am besten einen Plug tragen, dann bleibt das Gefühl erhalten.“ Ich
lachte ihn an.


 


Er zog einen Flunsch. „So ein kolbiges Teil in meinem Allerheiligsten?
Nein, wir machen vorher einen Abdruck von deinem Schwanz, den werde ich dann
mit Freuden tragen.“


 


„Dann werde ich mal im Netz suchen, ob ich so ein Bastelset bestellen
kann.“ Ich leckte mit meiner Zunge über seine Lippen, die er mir bereitwillig
öffnete. Ich stöhnte, denn er griff mir sofort wieder an meine Kronjuwelen, ich
würde gleich wohl wieder ran müssen.


 


 


Am frühen Montagabend erledigte Viktor die restlichen Arbeiten und wir
weihten anschließend die Dusche ein: Diesmal wurden wir nach seinem Kommen in
mir nicht gestört. Als wir uns trocken rubbelten, blickte Victor mich fragend
an. „Meinst du tatsächlich, dass er mich nicht erkennen wird, wenn er … naja …
er mich aufgespießt hat? Er wird doch meine Stimme erkennen, oder? Ich kann ja
schlecht die ganze Zeit stumm bleiben.“


 


„Daran hatte ich gar nicht gedacht.“ Ich streichelte über seine Wange.
„Wir müssen uns etwas anderes ausdenken, um Nicky in die Spur zu kriegen.“


 


„Und ich möchte meinen ersten Dreier nicht unbedingt mit meinem
Stiefvater haben.“ Er grinste mich an. „Du solltest schon dabei sein, aber
Nikolaj? Auf den Typen kann ich echt verzichten.“


 


„Das glaube ich dir sofort.“ Meine Lippen suchten seinen Mund, als sich
unsere Lippen gerade vereinigten wollten, klingelte es. Konnte man eigentlich
nie ungestört sein?


 


„Erwartest du noch einen heimlichen Verehrer?“ Victor blickte mich mit
lachenden Augen an.


 


Ich grinste zurück. „Meinen Sexsklaven habe ich in die Freiheit
entlassen, Dates habe ich auch nicht ausgemacht, denn mein Freund war ja in den
letzten Tagen permanent bei mir … also: nein!“


 


Die Türglocke ertönte erneut. Victor lachte. „Da scheint aber jemand
hartnäckig zu sein.“


 


Ich griff mir meinen Bademantel. „Dann schauen wir doch mal, wer vor
der Tür steht.“


 


„Ich zieh mir dann erst einmal etwas an, denn nackt empfange ich nur
dich und keinen Besuch.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen und
verschwand ins Schlafzimmer.


 


Er schaute ihn kopfschüttelnd hinterher und drückte den Türöffner. Ein
Poltern war zu hören. „Na endlich! Ich dachte schon, du würdest mich gar nicht
reinlassen. Hallo Vincent!“


 


Im Hausflur stand Nikolaj. „Nick? Was machst du denn hier? Warum hast
du nicht angerufen?“


 


„Sorry, bin etwas durch den Wind! Erwartest du noch Besuch zum Sex?“ Er
drückte mir einen Kuss auf die Lippen. „Oder machst du jetzt immer im
Bademantel die Tür auf?“


 


„Äh, ich war gerade unter der Dusche, hatte am Wochenende wieder einen
Rohrbruch.“


 


„Dann kann ich ja ruhig reinkommen.“ Grinsend kniff er mir ins Gemächt,
als er sich an mir vorbei ins Wohnzimmer drängte. „Hast du ein Bier für mich?
Ich muss mit dir reden!“


 


Ich atmete tief durch, musste mich erst einmal beruhigen: Sein
Stiefsohn stand nackt in meinem Schlafzimmer, während der Russe es sich auf
meinem Sofa bequem machte. Ich schaute ihn leicht entgeistert an. „Nikolaj, was
gibt es denn? Ich wollte eigentlich gerade …“


 


„Ich brauche dringend deine Hilfe, denn ich weiß wirklich nicht, was
ich machen soll. Ich brauche einen Fachmann.“ Ein Flehen lag in seinem Blick.
„Es geht um Victor, Cordulas Sohn aus erster Ehe.“


 


„Aha!“ Ich blickte ihn an. „Aber warte kurz: Ich zieh mir mal kurz was
über, … bin gleich wieder da.“


 


„Von mir aus kannst du so bleiben!“ Er lachte hämisch, als ich ihn
alleine ließ.


 


Im Schlafzimmer blickte ich in das erschrockene Gesicht meines
Liebsten. Er konnte nur leise flüstern: „Ist das … etwa Nikolaj? Was … was will
der denn hier?“


 


Erst nickte ich, dann zuckte ich mit den Schultern. Ich schlüpfte in
eine Jogginghose, griff mir ein Shirt und legte, als ich die Klinke in der Hand
hatte, meinen Zeigefinger auf den Mund. Die Tür ließ ich aber einen Spaltbreit
offen, er sollte ruhig hören, was im Wohnzimmer über ihn gesprochen wurde.


 


Mit zwei Flaschen Bier in der Hand betrat ich wieder mein Wohnzimmer.
Der hoch aufgeschossene Russe saß da wie ein Häufchen Elend. „Ich bin ja nicht
gerade ein Experte in Sachen Kindererziehung. Also? Wie kann ich dir denn bei
Victor helfen?“


 


„Der Junge ist …“ Er trank einen Schluck. „… genau wie du! Er ist auch
schwul und deshalb brauche ich deinen fachmännischen Rat. Ich weiß echt nicht,
was ich mit ihm machen soll.“


 


Ich musste grinsen. „Wieso? Ihr habt doch eine Gemeinsamkeit und auf
die kann man aufbauen.“


 


„Was? Ich bin Russe und kann daher nicht schwul sein!“ In seiner Stimme
lag ein Grollen.


 


„Nikolaj, jetzt hör endlich mit diesem Quatsch auf! Das Märchen kauft
dir niemand ab und, wenn du ehrlich mal bist: Du glaubst selber nicht daran!“
Mein Blick verfinsterte sich. „Ob es dir passt oder nicht: Du bist genauso
schwul wie ich, … aber, wenn dir das lieber ist, dann sagen wir: Du bist bi!“


 


Er grummelte immer noch. „Ich bin auch nicht Bi! Ich bin Russe und …“


 


„… hast Sex mit einem Mann, den du auch genießt!“ Ich schüttelte meinen
Kopf. „Und sag jetzt bloß nicht, dass es anders ist, denn dann machst du dich
nur noch unglaubwürdiger, als du eh schon bist!“


 


„Wieso?“ Frustration lag in seinem Blick.


 


Ich atmete tief durch. „Wie lange treiben wir es jetzt miteinander?
Mehr als drei Jahre, oder? Wenn es damals nur reine Neugier gewesen wäre, wie
es ist, einen Mann in den Arsch zu vögeln, dann wäre die nach dem ersten Fick
ja befriedigt gewesen, oder? Aber Nikolaj macht jetzt von sich weiter, genießt
es, will mehr!“ Ich trank einen Schluck. „Seit über drei Jahren leckst du mir
mein Loch feucht, du bläst mich, du küsst mich, du machst für mich die Beine
breit, also … wenn ich das Ganze einmal zusammenfasse, komme ich zu dem
Ergebnis: Du liebst schwulen Sex, kannst nicht mehr ohne ihn. Oder wie soll ich
deine Bemerkung von Gerade auffassen, ich solle doch im Bademantel bleiben? Du
wolltest doch wieder, oder?“


 


„Ja, als ich dich so sah …“ Er wurde plötzlich kleinlaut. „Ist ja schon
gut!“


 


Ich war gerade so schön in Fahrt. „Und wenn ein Mann schwulen Sex
liebt, ohne ihn nicht mehr leben kann und will, aber noch mit einer Frau
verheiratet ist, dann ist er entweder Bi oder eine verklemmte
Schrankschwuchtel. Du kannst es dir aussuchen, was du lieber bist!“


 


„Aber? Ich hab doch Kinder mit Cordula?“ Der einst ach so stolze Russe
wirkte plötzlich hilflos.


 


Sollte ich weitermachen? Innerlich nickte ich. „Na und? Etliche
Homosexuelle merken erst nach ihrer Silberhochzeit, dass sie eigentlich doch
auf Männer stehen. Aber, weil ihr Umfeld es früher so wollte, haben sie
geheiratet und Kinder gekriegt, weil man das als Mann ja so macht: Man baut ein
Haus, pflanzt einen Baum und zeugt einen Sohn!“ Ich blickte ihn über den
Flaschenrand an. „Wer weiß, wie du dich entwickelt hättest, wärst du nicht in
den Weiten Russlands sondern in einem liberaleren Umfeld aufgewachsen?!“


 


„Ich auch nicht!“ Seine leise Stimme stockte. „Aber? Was soll ich jetzt
mit Victor machen?“


 


Ich verdrehte die Augen. „Ihn so nehmen, wie er ist: als menschliches
Wesen mit all seinen Gefühlen und Bedürfnissen! Wenn er auf Männer steht, dann
steht er halt auf Männer! Wo ist das Problem?“


 


„Aber … ich … ich kann ihm das doch nicht durchgehen …“ Er war
eindeutig durch den Wind.


 


„Was kannst du nicht? Du liebst schwulen Sex, er liebt schwulen Sex!
Der einzige Unterschied ist, du kamst erst mit 35 zu dieser Erkenntnis, er
schon mit 19!“ Scheiße! Ich hatte mich verplappert.


 


Der Russe schaute mich irritiert an. „Ich soll es ihm erlauben?“


 


„Du kannst deinem erwachsenen Sohn nicht das Rauchen in deiner Wohnung
verbieten, wenn du selber eine brennende Zigarette in der Hand hältst. Aber,
auch wenn du, um dein Verbot glaubhaft zu machen, zum Nichtraucher mutierst, du
kannst ihm das Rauchen außerhalb deiner Vier-Wände nicht untersagen, er ist ja
schon groß!“ Ich grinste ihn an. „Und ich geh sogar noch einen Schritt weiter:
Wenn dein Victor einen Freund hat, dann hast du den Mann an seiner Seite zu
akzeptieren, denn es ist die Entscheidung deines Stiefsohnes, wem er sein Herz
schenkt und wem nicht.“


 


Er wirkte ratlos. „So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Kannst du
nicht mal mit ihm reden?“


 


Ich stutzte. „Und? Was soll ich sagen? Etwa: ‚Sorry Victor, dein
Stiefvater steht selbst auf Schwänze, kann aber nicht aus seiner russischen
Haut. Sei ihm deshalb bitte nicht böse, wenn er sich homophob dir gegenüber
benimmt, eigentlich hasst er nur sich selber.‘ Schwebt dir so etwas vor?“


 


„Ich bin doch nicht schwulenfeindlich!“ Entrüstung war zu hören.
„Wirklich nicht!“


 


Ich blickte ihn ernst an. „Nein? Hast du nicht gerade gesagt, du kannst
ihm seine Homosexualität nicht durchgehen lassen? Aber deine eigene Vorliebe
für Schwänze geht in Ordnung, oder wie? Sorry, mein Lieber, das ist mehr als
bigott, das ist Scheinheiligkeit pur!“


 


„Und was soll ich jetzt machen?“


 


Ich schüttelte nur mit dem Kopf. „Ziehst du deine harte Linie durch und
schmeißt ihn, nur weil er Männer liebt, aus der Wohnung, du wirst Cordula mit
Sicherheit verlieren! Eine Mutter wird ihren Sohn immer mehr lieben als ihren
Ehemann; denn sie war es, die ihn geboren hat. Sie würde ihn auch dann noch
lieben, wenn er in den Knast kommen würde. Aber Victor? Victor ist nur schwul!
Er ist kein Mörder, kein Vergewaltiger, kein Räuber, kein Dieb, er steht nur
auf das eigene Geschlecht. Du hast also schlechte Karten, denn sie wird dein
Verhalten ihrem Sohn gegenüber auf die gemeinsamen Kinder übertragen und die
Konsequenzen ziehen und gehen.“ Das Bier tat jetzt gut. „Ich glaube auch nicht,
dass sie ultrareligiös oder ultrakonservativ erzogen worden ist, denn sie hat
ja einen russischen Aussiedler geehelicht. Von daher besteht kein Anlass, nicht
zu ihrem Sohn zu stehen. Pech für dich!“


 


Mein Boden musste wirklich interessant sein! „Weiter?“


 


„Wenn sie erfährt, dass du seit über drei Jahren eine Affäre hast, wird
sie ebenfalls die Koffer packen und dich verlassen. Das ist es kein einmaliger
Ausrutscher, den man vielleicht noch verzeihen könnte, es ist … eher eine
Zweitbeziehung. Der Vertrauensbruch ist einfach zu groß. Und das Schlimmste für
sie wird sein, dass du ein Techtelmechtel mit einem Mann hast. Sie kann nicht
mit den Waffen einer Frau gegen ihre Nebenbuhlerin kämpfen, da es keine
Zweitfrau gibt. Tut mir leid, sie wird die Waffen strecken und dich, samt
Kindern, verlassen!“ Ich blickte ihn teilnahmsvoll an. „Egal, wie du es drehst
oder auch wendest, du kannst sie nur verlieren!“


 


„Was soll ich jetzt machen?“ Er wirkte resigniert.


 


Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Wenn dein Stiefsohn zu
seinem Freund ziehen möchte, mit ihm leben möchte, dann lass ihn ziehen, besser
noch, organisiere seinen Umzug! Dann wird seine Mutter sehen, dass du einzig
und allein um sein Seelenheil besorgt bist, dass es dir nicht egal ist, was aus
ihm wird. Versuche, ihn auf deine Seite zu ziehen, denn, falls deine schwule
oder bisexuelle Ader je auffliegen sollte, kannst du wirklich jeden Verbündeten
brauchen!“


 


Seine Augen blickten mich groß an. „Ich soll ihn in der Sache
unterstützen?“


 


„Etwas anderes wird dir nicht übrig bleiben, mein Lieber. Die sexuelle
Orientierung deines Ältesten hat auch dein Leben durcheinandergebracht und
Fragen aufgeworfen, die du erst selber einmal beantworten musst, ehe du wieder
zur Tagesordnung übergehen kannst. Aber woher weißt du eigentlich, dass er
schwul ist? Hat er sich euch gegenüber geoutet?“ Jetzt spielte ich Detektiv.


 


Er rutschte auf der Couch hin und her. „Nein, gesagt hat er nichts,
aber …“


 


„Aber was?“ Ich wollte ihn schwitzen sehen.


 


Er starrte auf die Flasche, die er in Händen hielt. „Cordula hat so
eine arschfreie Unterhose bei ihm entdeckt, so eine, wie du sie auch manchmal
anhast, wenn wir …“


 


„Eine Jock?“ Ich grinste. „Das ist dein ganzer Beweis? Das ist etwas
wenig!“


 


„Nein, ich hab ihn zufällig aus der schwulen Kneipe rauskommen sehen.
Du kennst die alte Klappe an der Martinskirche?“ Er blickte mich an, ich
nickte. „Ich habe beobachtet, wie er da reinging.“


 


Kopfschüttelnd grinste ich ihn an. „Auch unheimlich tolle Beweise! Ins
Blue gehen auch ganz normale Leute, er kann einen Freund begleitet haben. Und
auf einem öffentlichen Klo kann man auch nur sein Geschäft verrichten, man muss
ja nicht gleich …“


 


„Erstens wohnen wir nur zwei Straßen entfernt, und …“ Ein Lächeln
umspielte seine Lippen. „… und zweitens, braucht man, selbst bei Durchfall,
keine dreiviertel Stunde für den Gang aufs Klo!“


 


Meine Stirn legte sich in Falten. „Hast du die Zeit gestoppt?“


 


„Nein, ich wollte … naja … mal wieder …“ Er wurde verlegen. „Ehe ich
mir selber einen von der Palme wedel, geh ich halt lieber ins Pissoir und lass
an mir spielen. Ich kann ja nicht immer zu dir …“


 


„Das wirst du sowieso nicht mehr können, denn …“ Ich räusperte mich
verlegen. „… seit Freitag … bin ich wieder … in festen Händen. Ich glaube
nicht, dass mein Freund es toll finden würde, wenn wir weiterhin … unsere
Spiele miteinander spielen.“


 


Er sank in sich zusammen. „Das ist jetzt doch nicht dein Ernst? Das
kannst du mir nicht antun!“


 


„Doch das kann er!“ Der blonde Lehrling stand plötzlich im Türrahmen.


 


Der Russe riss die Augen groß auf. „Victor?! Was machst du denn hier?“


 


„Meinen Freund besuchen!“ Er ging grinsend auf seinen Stiefvater zu. Was
hatte er in der Hand.


 


Seinen Augen wurden groß wie Unterteller. „Deinen Freund? Vincent ist
dein Freund?“


 


„Ja, er ist der Mann, den ich liebe und …“ Der Kleine lächelte ihn
süffisant an.


 


Der Mann auf dem Sofa sackte endgültig in sich zusammen. „Aber … er …
er ist ja älter als ich …“


 


„Ich weiß, aber ich liebe Vince trotzdem … oder gerade deswegen.“ Der
Azubi warf mir einen Luftkuss zu. „Und, wie ich gerade erfahren habe, hat er
nichts dagegen, wenn ich zu ihm ziehe. Und genau das werde ich am Wochenende
auch machen!“


 


Ich musste grinsen, er hatte wirklich jedes Wort mitbekommen. Nikolaj
war immer noch weiß wie die Wand. „Aber … Cordula … wird … nie im Leben
zulassen, dass … du ausziehst.“


 


„Doch, das wird sie, denn ich werde ihr Morgen endlich sagen, was mit
mir los ist, und ich werde ihr auch sagen, dass ich zu meinem Freund ziehen
werde.“ Er grinste immer noch hämisch. „Und du wirst sie entsprechend
bearbeiten und mich dabei unterstützen. Haben wir uns verstanden?“


 


„Das … das … kann ich nicht machen! Das … das … geht nicht!“ Nikolaj
wirkte mehr als konsterniert.


 


„Doch, das wirst du, denn …“ Der Azubi hielt seinem Stiefvater sein
Mobilteil vor die Nase. „… ich habe euer komplettes Gespräch mitgehört, jedes
Wort, von Anfang an!“


 


„Du hast was?“ Rote Farbe schoss in sein Gesicht, um sofort wieder zu
verschwinden.


 


Victor legte einen unschuldigen Blick auf, umklammerte grinsend seinen
Mobilknochen. „Ich habe dein ganzes Geständnis! Angefangen mit der Bitte nach
dem fachmännischen Rat, den du von Vince haben wolltest, bis hin zu deiner
Spielerei auf der Klappe an der Martinskirche. Also, wenn du nicht möchtest,
dass Mama jemals davon erfährt, dann wirst du deine Frau von der Notwendigkeit
meines Auszuges überzeugen. Meine Geschwister hätten dann ja jeder ein eigenes
Zimmer, nur mal so als kleine Argumentationshilfe.“


 


„Du … du willst mich also erpressen? Das ist jetzt nicht dein Ernst!“ Der
Russe hatte sich erhoben, starrte seinen Stiefsohn funkelnd an.


 


„Also, Erpressung würde ich das jetzt nicht nennen, das klingt viel zu
hart. Ich … ich würde es eher als kleine Entscheidungshilfe bezeichnen, denn
wer weiß, … wenn du das Problem in meinem Sinne löst, vielleicht darfst du dann
mal … mit uns zusammen spielen.“ Frech grinsend kam er auf mich zu, drückte mir
einen Kuss auf die Lippen. „Und wenn du uns jetzt entschuldigst? Du kannst
gleich Mama sagen, ich schlafe heute hier und bin morgen um sechs bei ihr, um
mit ihr zu reden!“


 


Gesenkten Hauptes schlich sich der einst so stolze Russe aus meinem
Wohnzimmer. Als die Tür nach gefühlten Ewigkeiten endlich ins Schloss fiel,
bekam mein Engel einen Lachanfall, wie ich ihn nur aus schlechten
amerikanischen Sitcoms kannte. In welchem Film war ich hier?


Irritiert blickte ich meinen Engel an. „Kannst du mir verraten, weshalb
du so lachst?“


 


„Mein Handy hat gar keine Diktierfunktion!“ Er küsste mich erneut.
„Und, ehe du fragst, Videos kann ich damit auch nicht aufnehmen.“


 


Jetzt musste auch ich lachen. „Dann hast du die ganze Zeit nur
geblöfft?“


 


„Seit wann ist die Wahrheit ein Blöff? Ich habe doch nur gesagt, dass
ich euer ganzes Gespräch mit angehört habe, von einer Aufzeichnung habe ich nie
gesprochen.“ Er grinste mich hämisch an. „Was kann ich denn dafür, dass der Typ
meint, ich hätte euren Small Talk auf Band, nur weil ich ihm mein Handy unter
die Nase gehalten habe? Du wirst mich doch nicht verraten?“


 


„Meine Lippen sind versiegelt!“ ich wuselte durch seine Haare. „Aber
mal was anderes: War das gerade ernst gemeint? Das mit dem gemeinsamen
Spielen?“


 


„Na klar, denn irgendwie müssen wir ja richtiges Beweismaterial in
Händen haben.“ Er griff direkt in meine Jogginghose. „Und jetzt lass uns in
Schlafzimmer gehen und dort noch etwas üben, damit ich sein Teil dabei auch
aufnehmen kann.“


 


 


 


Cordula und ich haben uns eine Woche später zum Essen in der Stadt
getroffen, sie wollte unbedingt den Mann kennenlernen, für den das Herz ihres
Sohnes schlug. Wir verstanden uns auf Anhieb, gut, der Beginn unseres
Gespräches glich eher einem vorsichtigen Abtasten, aber das Eis zwischen uns schmolz
relativ schnell dahin. Wir gingen auf die gleiche Schule, sie war allerdings
zwei Jahrgänge unter mir.


Ich weiß nicht warum, aber sie schreibt es meinem Einfluss zu, dass
sich das früher eher angespannte Verhältnis zwischen Stiefvater und Stiefsohn erheblich
gebessert hat. Gegen seine Besuche bei uns hat sie nichts, im Gegenteil, sie
schickt immer eine kleine Aufmerksamkeit mit, wenn er zu uns zum Skat kommt.
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Monika lugte durch die Küchentür. „Jan? Kannst du für Heinz noch was zu
Essen machen?“


 


„Chefin, die Küche ist seit einer halben Stunde zu, geputzt ist auch
schon. Ich bin gerade bei der Einkaufsliste für morgen.“ Ich verdrehte die
Augen. „Kann dein Bruder nicht etwas früher kommen?“


 


„Es reicht ja auch eine Kleinigkeit.“ Sie lächelte mich an. „Du kennst
ihn doch! Seid ihn seine Frau verlassen hat, ist er … etwas durch den Wind.“


 


Etwas war gut! Der alte Schmierlappen sollte nicht soviel saufen und
auf seine Besuche im Bordell verzichten, dann klappt es auch mit der Ehe.
„Rührei geht noch.“


 


„Dann muss das halt reichen. Ich zapf dir auch schon mal dein Bier an.“
Sie verschwand wieder.


 


Grummelnd ging ich an den Kühlschrank und fügte mich in mein Schicksal.
Pünktlicher Feierabend ist in der Gastronomie sowieso ein Fremdwort und wie
viel Überstunden hatte ich in den letzten zwei Wochen, seit Klaus, der
eigentliche Koch, mit Maria, der spanischen Küchenhilfe, durchgebrannt war,
angesammelt? Ich überschlug kurz und kam auf 63. Also, auf die paar Minuten
mehr oder weniger, würde es auch nicht mehr ankommen.


Auf der einen Seite war ich froh, dass ich mit dem homophoben Kerl
nicht mehr zusammenarbeiten musste, aber auf der anderen Seite fragte ich mich,
wie lange ich noch 10-12 Stundenschichten pro Tag – und das sieben Tage die
Woche – durchhalten würde. Es musste eine Lösung gefunden werden, es musste
dringend Ersatz her. In den ersten Tagen seiner Abwesenheit hatte Monika ja
noch auf seine baldige Rückkehr gehofft, das Ganze als eine Art
Kurzschlussreaktionen abgetan, schließlich hatte Klaus Frau und drei Kinder,
aber mittlerweile war die Hoffnung der Resignation gewichen.


Als die rubenshafte Frau mich vor zweieinhalb Monaten angestellt hatte,
war ich wirklich glücklich, nur drei Wochen nach meinem achtkantigen Rauswurf
aus dem Landhotel Rasmussen wieder eine Anstellung gefunden zu haben. Der alte
Rasmussen hatte zwar groß getönt, er würde dafür sorgen, dass ich in
Ostfriesland nie mehr ein Bein an die Erde kriegen würde, aber Monika Walmsen
war es egal, mit wem ich ins Bett gehe; ihr käme es nur auf meine Arbeit an.
Zwar nannte sie mich Jan und nicht Jannis, aber das war für mich keine
Diskriminierung.


 


Zum zweiten Mal war meine Homosexualität Grund für einen krassen Bruch in
meinem Leben. Gut, die erste Zäsur hätte man vorhersehen können, aber das meine
Eltern mich gleich rauswerfen, damit konnte ich wirklich nicht rechnen. Im
antiken Griechenland wurde die gleichgeschlechtliche Liebe akzeptiert, im
orthodox geprägten modernen Staat ist die Haltung zurückhaltender, um es
neutral zu formulieren. Meine Eltern, beide auf Kreta geboren, aber in
Deutschland aufgewachsen, erwiesen sich als Hardliner, als ich mich nach
bestandener Kochlehre ihnen gegenüber outete.


Mit 19 stand ich also auf der Straße, aber, Dank meines Ausbilders,
konnte ich von Hannover nach Bremen wechseln, wo ich zunächst als Tournant,
also als Springer, arbeitete, ehe ich dann als Beikoch zum Entremetier kam. In
Bremen lernte ich auch Lars-Henrik Rasmussen, der im gleichen Hotel eine
Ausbildung zum Hotelkaufmann machte, kennen und lieben. Aus mir und dem zwei
Jahre jüngeren Hotelerben wurde ein Paar und wir schmiedeten schon Pläne für
eine gemeinsame Zukunft.


Als vor einem halben Jahr die Stelle des Gardemanger im väterlichen
Betrieb frei wurde, sollte ich vorausgehen. Die drei Monate bis zum Ende seiner
Lehre überlebten wir, dann aber dauerte es keinen Monat und der Alte entdeckte
die Liebesweise seines Sohnes und mich in seinem Bett: Er schickte Junior nach
Dubai und mich in die Wüste.


 


Ich brachte das Rührei mit Schinken nach draußen, machte sauber und
setzte mich dann zu Monika an den Tresen, um mein Feierabendbier zu genießen.
Sie blickte mich mitfühlend an. „Sag mal, kennst du nicht jemanden, der hier
anfangen könnte? Klaus wird wohl doch nicht wiederkommen und das Arbeitsamt ist
ja auch keine richtige  Hilfe! Die Küchenhilfe, die die geschickt uns haben,
war doch wohl ein Witz.“


 


Ich lachte schräg, die Frau hatte nicht nur Fingernägel, mit denen man
einen Garten hätte umgraben können, darüber hinaus verfügte sie auch zwei linke
Hände. „Werde mich mal umhören, aber …“ Ich trank einen Schluck. „… versprechen
kann ich nichts.“


 


Nach dem Gerstensaft machte ich mich auf meinen Heimweg, zehn Minuten
auf dem Fahrrad. Die Nachtluft tat gut, auch wenn ich mit den Gedanken immer
noch auf der Arbeit war. Wen aus meiner Klasse sollte ich ansprechen? Mir fiel
niemand ein, dem ich guten Gewissens die Stelle hätte anbieten wollen; Monis
Reiterstübchen nannte sich zwar offiziell Restaurant, war aber in Wirklichkeit
nur eine bessere Frittenschmiede. Gut, es gab zwar einen wechselnden
Mittagstisch, aber 80% des Umsatzes wurden mit Schnitzeln, halben Hähnchen,
Hamburgern. Bratwürsten und Kartoffelprodukten in frittierter Form gemacht. 


 


Zuhause angekommen, machte ich mir ein Bier auf und den Rechner an, eigentlich
wollte ich nur kurz meine Mails checken, landete dann aber wieder auf den
blauen Seiten. Ich klickte auf Online – Stadt, außer mir waren noch sieben
weitere User in Papenburg online. Vier davon kannte ich vom Chat her, mit
zweien war ich sogar schon in der Kiste gewesen, man ist ja auch nur ein Mann.


Unbekannt war mir einzig und allein Kreuzfahrer_BOS, ich klickte, rein
informatorisch, auf sein Profil und betrachtete es mir etwas genauer. Die
Bilder, die er öffentlich zur Schau stellte, hatten eines gemeinsam: Immer war
Wasser im Hintergrund. Wenn sein Alter stimmte, sah der Kerl für seine 42
ziemlich gut aus, athletischer Körperbau, kurze blonde Haare, Brustbehaarung
sah man nicht und das Paket auf dem Bild mit der nassen Badehose ließ einiges vermuten,
als Schwanzgröße hatte er aber nur L angegeben. Wirklich tolles Profil, aber
der Kerl war 20 Jahre älter als ich.


 


Ich pellte mich gerade aus der Hose, als ein Blöken das Erhalten einer
Nachricht verkündete. Er hatte mich angeschrieben. Als höflicher Mensch
antwortete ich natürlich.


 


Kreuzfahrer_BOS: hallo


Jan-Greek: einen wunderschönen


Kreuzfahrer_BOS: ebenfalls – auch noch auf der suche?


 


Als Status hatte er Chat angegeben, ich war offiziell nicht am Rechner,
aber was bedeutet das schon? Seit über zwei Wochen herrschte bei mir
Handbetrieb vor, ich war, wenn man das so sagen kann, chronisch untervögelt.
Aber Sex mit einem Mann, der drei Jahre jünger war als mein Vater?


 


Jan-Greek: wer sucht denn nicht? könnte etwas entspannung gebrauchen


Kreuzfahrer_BOS: wie soll die denn aussehen?


Jan-Greek: av, ov, küssen, lecken und dann mal sehen J


Kreuzfahrer_BOS: mal sehen? fesselspiele, ns?


 


Bei S&M war soft zu lesen, also mag er es wohl etwas härter. Diese
Welt der Spielarten kannte ich nicht, Lars und ich waren eher die Kuscheltypen
im Bett. Gut, mal ein Klaps auf den Hintern, aber das war es dann auch. Das
Frivolste, was wir je gemacht hatten, war Nutella vom Körper des anderen zu
lecken. Die Flecken hatte ich kaum aus der Bettwäsche rausgekriegt.


 


Jan-Greek: beides noch nie gemacht! weiß echt nicht, ob das was für
mich ist


Kreuzfahrer_BOS: kann richtig geil sein! aber es kommt immer auf den
typen und den ort an


Jan-Greek: wie meinste denn das?


Kreuzfahrer_BOS: na, bei ns brauchst du gewisse örtlichkeiten, wenn du
später nicht wischen willst


Jan-Greek: lach – is klar! 


Kreuzfahrer_BOS: und es bringt nix, wenn nur einer spaß hat! 6 soll
beiden spaßmachen


Jan-Greek: ein gegenseitiges geben und nehmen


Kreuzfahrer_BOS: gaynau! außerdem: mal so eine nummer zwischendurch
bringt die abwechslung. immer das volle programm wird auf die dauer langweilig
- gibt genügend andere spielarten *g


Jan-Greek: stimmt auch wieder. neugierig bin ich ja 


Kreuzfahrer_BOS: sag mal: wann willst du dich denn entspannen?


Jan-Greek: am liebsten sofort – bin echt rattig


 


Moment! Hatte ich das gerade geschrieben? Gut, der bisherige Chat hatte
auf meine 16 Zentimeter nicht gerade unerotisch gewirkt, sie zeigten eine
gewisse Spannung. Der Typ schien nett zu sein.


 


Kreuzfahrer_BOS: nicht nur du J
biste a oder p?


Jan-Greek: beim ficken?


Kreuzfahrer_BOS: yepp


Jan-Greek: beides – in letzter zeit eher p, hängt aber vom gegenüber ab


 


Zu Anfang meiner Beziehung mit Lars war ich der Stecher, dann war es
Fifty-fifty und am Ende waren ich derjenige, der meistens die Beine breit
machte. Nach unserer Trennung durch seinen Vater war es dann zwar wieder
ausgeglichen, aber ich vermisste das Gefühl des Ausgefülltseins schon etwas.


 


Kreuzfahrer_BOS: bin eher a – passt schon mal *fg


Jan-Greek: stimmt! wie sieht dein teil denn aus?


 


Neugierig war ich ja schon, was sich hinter der Badehose versteckte. Er
schickte zwei Bilder, das Teil sah einfach nur gut aus, mindestens 20
unbeschnittene Zentimeter und ziemlich dick. Ich würde ziemlich ausgefüllt
sein, wenn es in mir stecken würde.


 


Kreuzfahrer_BOS: bitte – und deiner? deine kiste?


Jan-Greek: hab nur die beiden! sorry für die qualität, hab ich mit dem
handy gemacht


Kreuzfahrer_BOS: lach – man kann ja was erkennen. deine kiste gefällt
mir, sieht stoßfest aus! kann gerne bilder von dir machen, digi habe ich. musst
nur nen stick mitbringen, hab keine rohlinge hier


Jan-Greek: vernünftige bilder könnte ich echt gebrauchen. aber jetzt
noch ne fotosesseion?


Kreuzfahrer_BOS: was spricht dagegen?


 


Einen Stick hatte ich, aber es war kurz vor Mitternacht und um neun
würde der Wecker klingeln.


 


Jan-Greek: die uhrzeit! bin gerade von der arbeit gekommen, daher weder
geduscht noch gespült


Kreuzfahrer_BOS: kannste auch hier machen - den aufsatz habe ich schon
ausgepackt


Jan-Greek: du willst mir dabei zuschauen, wie ich …?


Kreuzfahrer_BOS: gaynau! könnten dabei die ersten bilder machen *g


 


Was war das denn? Bei Dirty stand nur NS, aber mich beim Spülen
beobachten? War das nicht etwas zu heftig? Normalerweise mache ich das privat
und nicht in der Öffentlichkeit.


 


Jan-Greek: weiß nicht – wo wohnst du denn


Kreuzfahrer_BOS: kleines kaff – weener


 


Ich grinste, die Welt war wirklich ein Dorf. Im Stadtkern von Weener
wohnen ungefähr 6.700 der knapp 16.000 Einwohner und schwul ist offiziell kein
einziger Bewohner.


 


Jan-Greek: das gibbet nicht, ich auch! hallo nachbar – bin der jannis 


Kreuzfahrer_BOS: und ich der jacob. Kennste die apartments an der
marina?


Jan-Greek: kenne ich! da wohnst du? Ziemlich nobel


Kreuzfahrer_BOS: naja – meine firma zahlt das – bin für ein projekt
hier


Jan-Greek: wollte, das könnte ich auch sagen


Kreuzfahrer_BOS: willst du nun?


 


Wollte ich? Ich könnte mir auch einen runterholen und wieder mit dem
Dildo spielen, aber ein echter Schwanz im Arsch ist besser als das Gummiteil.
Gut, der Knabe könnte mein Vater sein. aber die anderen Leute, die noch online
waren, waren auch nicht gerade so mein Fall. Also: Warum eigentlich nicht? Was
konnte denn schon groß passieren? Mehr als Schiefgehen konnte es nicht und eine
fremde Hand am Schwanz ist eh dreimal besser als die eigenen fünf Finger.


 


Jan-Greek: ja – wo muss ich denn klingeln?


Kreuzfahrer_BOS: nummer 35 – wie lange brauchst du


Jan-Greek: gib mir ne viertelstunde – aufrauchen, schuhe an, pissen und
dann noch fünf min für den weg


Kreuzfahrer_BOS: kriegst 10 minuten – rauchen kannst du auf dem weg


 


Ich grinste innerlich. Da hatte es jemand anscheinend wohl eilig, den
Druck in der Leistengegend abzubauen. Aber egal, mir ging es ja nicht viel
anders, rattig war ich auch und, je eher ich bei ihm wäre, desto mehr Zeit
hätten wir, um.


 


Jan-Greek: alles klar – mache mich dann auf den weg


Kreuzfahrer_BOS: beeil dich – deine zeit läuft – piss gleich


 


Ich loggte mich aus, fuhr den Rechner runter und schlüpfte wieder in
meine Jeans, auf Unterwäsche verzichtete ich. Portemonnaie, Schlüssel,
Zigaretten? Ich nickte mir selber im Spiegel zu: Alles am Mann! Also, ab in die
Schuhe und losmarschiert. Auf dem Weg zu meinem mitternächtlichen Date fragte
ich mich zwar, ob es richtig wäre, was ich da machte, aber ich beruhigte mich
gleich wieder. Entweder hätte ich gleich Spaß und der Druck auf den Eiern wäre
weg, oder, falls man feststellt, es passt doch nicht, dann würde ich wieder
nach Hause ins Bett gehen und selber Hand anlegen.


Seine Bemerkung mit den Fesselspielen machte mir überhaupt nichts aus,
eher das Gegenteil war der Fall, es machte mich irgendwie sogar an, beim Akt
mal wehr- und bewegungslos sein zu müssen. Viel mehr Gedanken machte ich mir um
die Wasserspiele, die er wohl mit mir spielen wollte. Aber? An der Pissrinne
ließ ich ja auch mal den Blick schweifen, also warum sollte ich mir nicht dabei
zusehen lassen? Und in der Dusche? Da habe ich es auch schon mal laufen lassen,
aber gespürt habe ich unter dem Wasserstrahl nicht viel. Aber wie würde ich
reagieren, wenn er es an mir herunterlaufen lassen wollte? Wenn er mir
vielleicht sogar in den Mund … Es schüttelte mich regelrecht, meine Beine
wurden schwach. Sollte ich wirklich weitergehen? Ich war mir ziemlich unsicher,
aber da stand ich schon vor seiner Haustür. Also! Augen zu und durch! Mehr als
flüchten konnte ich nicht. Ich warf daher alle Befürchtungen über Bord, nahm
allen Mut zusammen und klingelte.


 


Die Tür ging auf, ein Mann im Bademantel stand im Rahmen. „Hallo
Jannis, schön dass du da bist.“


 


„Hallo Jacob.“ Unsicher gab ich ihm die Hand.


 


Er lächelte mir zu. „Komm rein und zieh dich aus.“


 


„Gerne.“ Ich trat in den kleinen Flur, hing meine Jacke an den Haken.


 


„Ich sagte Ausziehen und sprach nicht vom Ablegen!“ Der Blonde
schüttelte den Kopf, blickte mich scharf an. „Ich bin nackt unter dem
Bademantel und so solltest du auch bald sein.“


 


Er sprach klar und deutlich, duldete wohl keinen Widerspruch. Ich
könnte mich jetzt umdrehen und gehen, aber irgendwie zog mich seine Stimme
magisch an. Ich schlüpfte aus meinen Turnschuhen, Gürtel auf, Hose runter und
zusammen mit den Strümpfen in die Ecke gepfeffert. Der leichte Pullover und
mein T-Shirt flogen ebenfalls gemeinsam auf den Boden. „Besser?“


 


„Geht doch! Warum nicht gleich so?“ Er wuselte durch meine schwarzen
Haaren, strich mir über die Brust und griff mir fest an die Eier, zog mich
hinter sich her in Richtung Wohnraum. Ich stolperte mehr, als ich gehen konnte.
Ich bin eher der softe Typ, auf Härte oder so etwas in der Art stehe ich
überhaupt nicht, aber Klein-Jannis schien die Behandlung zu gefallen, er war
hart wie der Marmor auf der Akropolis an ihren besten Tagen.


Das Zimmer war voll mit Kartons und Kisten, der Bewohner war
augenscheinlich noch mit dem Einzug beschäftigt, allein die Computerecke mit
Laptop, Drucker und Modem schien komplett eingerichtet. Ich stand in der Mitte
des Raumes, mein Gegenüber griff sich seine Digitalkamera und umrundete mich,
machte einige Aufnahmen und murmelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.
Was er genau sagte, verstand ich nicht, aber er schüttelte immer wieder seinen
Kopf.


Die Situation war etwas merkwürdig: ich stand nackt in der Wohnung
eines fremden Mannes, der mein Vater hätte sein können, und wurde von ihm
fotografiert. Unwohl fühlte ich mich nicht, eher etwas angespannt. Aber
Klein-Jannis schien jedoch aufgeregt zu sein. Ab und an berührte er mich, mal
zart, mal etwas härter. Es war, als würden Hunderte von Strömstößen
gleichzeitig durch meinen Körper gejagt; ich wollte fliehen und gleichzeitig
bleiben, mein Herz raste, was passierte mit mir?


Jacob blieb hinter mir stehen. „Bück dich und spreiz die Backen. Ich
will jetzt dein Loch sehen!“


 


Ich hatte einen Kloß im Mund, an Sprechen war nicht zu denken. Ich
beuge mich vornüber und legte die Hände an meine behaarten Backen und zog sie
auseinander. „Bitte!“


 


„Das geht ja überhaupt nicht.“ Eine erneute Bilderserie erfolgte, dann
traf seine Hand meinen Hintern unvorbereitet. Ich zuckte zusammen, Klein-Jannis
sabberte reichlich Vorsaft ab.


 


Ich stellte mich auf, drehte mich zu ihm um. „Was geht nicht?“


 


„Du musst dich nicht nur spülen, du musst dich da unten erst einmal
rasieren. Dein Gestrüpp ist total abturnend.“ Er griff mir ins Gemächt, Klein
Jannis machte einen Freudensprung.


 


Ich blickte ihn entschuldigend an. „Sorry, aber ich hab die letzten
zwei Wochen durchgearbeitet.“


 


„Das heißt nichts, außerdem …“ Er klammerte sich in meinem Schamhaar
fest. „… kann das nicht erst in den letzten vierzehn Tagen so gewachsen sein,
auch nicht mit Hühnermist als Wachstumsmittel. Du hast dich da mindest eine
halbes Jahr nicht rasiert, wenn nicht sogar länger. Also? Wann warst du zuletzt
blank da unten?“


 


„Eigentlich noch nie, maximal die Eier waren blank, obenrum habe ich es
immer nur gestutzt.“ Warum schämte ich mich plötzlich. „Und ich kann mir ja
schlecht das Loch selbst rasieren, oder?“


 


„Wenn man will, dann man alles! Komm mit.“ Er verließ, mit der Kamera
in der Hand, den Raum.


 


Wie ein Hund folgte ich ihm in das Badezimmer. Er deutete auf das
offene Klo, ich setzte mich brav auf die Brille. „Aber … aber bitte nicht ganz
ab, ja? Etwas … etwas möchte ich behalten, sonst … komme ich mir irgendwie
nackt vor.“


 


Er machte ein paar Bilder, sich griff dann den Langhaarschneider,
setzte einen Aufsatz auf. „Kürzen wir es erst einmal auf 12 Millimeter und
schauen dann, ob mir das gefällt.“


 


Hatte ich eigentlich ein Mitspracherecht? Ich spreizte die Beine. „Ok!“


 


Jacob kämmte mit einem grobzackigen Kamm mein Gestrüpp unten erst
einmal zurecht, ehe er den Rasenmäher ansetzte. Ich war wohl nicht der erste,
den er auf diese Weise barbierte, es dauerte keine Minute, dann war mehr die
Hälfte meines Schamhaare obenrum ab. Die Haare kämmte er aus, sie fielen
zwischen meinen Beinen direkt ins Wasser.


„Dann stell dich mal.“ Ich tat, was er von mir verlangte. Der Blonde
schüttelte, nachdem er die Digi wieder weggelegt hatte, den Kopf. „Die
Proportionen werden nicht stimmen, wenn deine Eier gleich blank sein werden.
Einigen wir uns oben auf 6 Millimeter. Einverstanden?“


 


Warum nickte ich? Warum ließ ich das mit mir machen. „Gerne, es soll ja
gut aussehen.“


 


Er wechselte den Aufsatz und ließ den Rasenmäher erneut über meinen
Pelz kreisen, diesmal allerdings ohne vorher durchzukämmen. „Schon besser! Und
jetzt mach mal die Beine breit!“ Ich spreizte meine Schenkel so weit wie
möglich auseinander. Er hantierte auf meinen Oberschenkeln und an meinem
empfindlichen Eierbehälter; da waren sie wieder, die elektrischen Stöße.


Als er das Ergebnis dokumentiert hatte, setzte er sich auch meine
Oberschenkel. Sein Bademantel war mittlerweile offen. Sein langes Teil zeigte
eine deutliche Regung. Ich wollte meine Hand danach ausstrecken, aber er schlug
sie nur weg. „Jannis, jetzt noch nicht. Ich in ja noch nicht fertig und du
willst doch nicht, dass ich abrutsche und dich schneide, oder?“


 


Was hatte er vor? Ich schüttelte zaghaft verschüchtert den Kopf.
„Nein!“


 


„Dann ist ja gut!“ Er setzte den Apparat erneut an, erst einmal in
Richtung meines Bauchnabel, von da aus ging es hinauf zu meiner Brust, die
Nippel umkurvte er, aber ansonsten musste jedes Haar auf meiner Brust dran
glauben. Ich war so etwas von geil, ich konnte es selber kaum glauben.
Klein-Jannis stand immer noch wie eine Eins.


Jacob bedeutete mir, meine Arme hinter dem Kopf zulegen. Als ich das
tat, surrte der Mäher erst durch meine rechte, dann durch meine linke
Achselhöhle. Als er mir danach seine Lippen auf den Mund drückte, hätte ich
vergehen können. Unsere Zungen tanzten minutenlang Walzer. Was machte der Kerl
mit mir? Von mir aus hätten wir die ganze Nacht so sitzen bleiben können, aber
mein Gastgeber erhob sich, grinste mich an und machte erneut einige Fotos.


„So, und nun wird es Zeit, dass ich deinen Eingang wieder freilege.
Hüpf am besten mal in die Wanne, ich will ja keine Haare auf dem Fußboden
haben.“ Er lachte mich an, reichte mir seine Hand und führte mich in die kalte
Emaille. Als ich im Inneren Stand, berührte er sanft meinen Rücken. „Beug dich
nach vorne.“ Ich tat es und, nach einigen Bildern, fiel das Haar auf meinen
Backen. Dann sollte ich die Backen spreizen und die Talwiesen wurden gemäht.


Für den schmalen Streifen im Tal wurde wohl ein Nasenhaarscheider eingesetzt,
das Gerät wurde auf alle Fälle gewechselt. Ich erschauderte, als er mir durch
meine nun freie Ritze blies, ich hatte eine nie gekannte Gänsehaut, ich wollte,
ich hätte die Zeit anhalten können, so geil war der Moment. „Bleib so!“ Ich
verhaarte regungslos. Jacob, der die ganze Zeit hinter mir gestanden hatte,
musste die Wanne verlassen haben, denn kurze Zeit später packte er mich an den
Hüften, drehte mich zur Wand und forderte mich auf, meine Beine so weit wie
möglich auseinander zu stellen.


Ich spürte, wie er eine kühle Creme auf meinen Sack strich, sie
regelrecht einmassierte, dann drückte er einen großen Spritzer in meine Kerbe
und verteilte sie ebenfalls. Mein Puls raste, aus meiner Spitze tropfte es wie
wild. Was machte dieser Mann mit mir? Und ich meinte nicht die Bilder, die er
von der Aktion bisher geschossen hatte. Ich war hin und weg. Er gab mir einen
aufmunternden Klaps auf meinen Allerwertesten. „Jannis! Wir sind hier erst
einmal fertig. Lass uns in Wohnzimmer gehen und eine Runde quatschen.“


Mit zitternden Knien folgte ich ihm zurück in den Wohnraum und wie
selbstverständlich hockte ich mich zu seinen Füßen, während er breitbeinig auf
seinem Schreibtischstuhl saß. Einen freien Stuhl sah ich auch nicht, aber so
hatte ich die beste Sicht auf sein Teil. Am liebsten hätte ich mir seinen Speer
einverleibt, ich war irgendwie begierig auf diesen Mann. Er aber streichelte
mir nur über den Kopf und erhob sich wieder. „Auch ein Bier?“


 


„Gerne!“ Mehr konnte oder wollte ich nicht sagen.


 


Er ging in die Küche, die nur durch einen halbhohen Tresen vom Wohnraum
getrennt war. Aus dem Regal nahm er zwei Krüge, aus dem Kühlschrank zwei
Flaschen Bier, die er in die Gläser einfüllte. Mit den vollen Gemäßen kam er
wieder, reichte mir eins und setzte sich. Wir stießen an und tranken. Mein Mund
war so trocken, ich konnte erst stoppen, als ich im Glas den Boden sah. Er
lachte mich an. „Da hatte anscheinend jemand wohl richtigen Durst, oder?“


 


Ich konnte nur nicken. „Hatte ich! Ach hoffe, du bist mir deswegen nicht
böse.“


 


„Nein, wieso sollte ich?“ Er wuselte mir durch die Haare. „Wenn du ein
neues haben möchtest, dann bedien dich. Du weißt, wo der Kühlschrank steht.“


 


Ich blickte ihn verwundert an. „Ich soll an deinen Kühlschrank?“


 


„Natürlich!“ Er lachte mich an. „Meinst du, ich bediene dich den ganzen
Abend?“


 


Ich trottete zum Kühlschrank und füllte den Inhalt einer neuen Flasche
in das Glas. Als ich mich wieder vor ihm niedergelassen hatte, küsste ich ihm,
wie selbstverständlich, seine Kniescheiben. Ich fühlte mich komischerweise
ziemlich wohl und blickte den Blonden, an dem ich kein Körperhaar entdecken
konnte, erwartungsvoll an. „Woher kommst du eigentlich?“


 


„Geboren bin ich in den Staaten, in Boston, daher auch das BOS in
meinem Nick.“ Er legte mir seine Hand auf die Schulter. „Aber ich arbeite für
eine Reederei und die hat mich zur Beobachtung eines Projektes hierher
geschickt.“


 


Ich grübelte kurz. „Aber wäre ein Hotel nicht einfacher?“


 


„Schon, aber auf die Dauer ist eine Wohnung billiger und besser!“ Er
lachte mich an.


 


„Wie das?“ Ich war verwundert.


 


Er wuselte mir erneut durch die Haare. „Ganz einfach: In einem Hotel
könnte ich Gäste wie dich um diese Uhrzeit nicht mehr empfangen. Wenn ich erst
um neun oder um zehn aus dem Büro komme, welche Küche würde mir dann noch Essen
so zubereiten, wie ich es mag? Hier kann ich Sexspielzeug offen rumliegen
lassen, es stört keinen; in einem Hotel müsste ich es erst im Koffer
verstauen.“


 


Seine Worte machen Sinn. „Kann ich nachvollziehen.“


 


„Siehst du! Mit dem Tagegeld, dass ich kriege, kann ich also entweder
in ein Hotel gehen, bin da aber eingeschränkt, oder ich miete mir eine Wohnung
und bin ein freier Mann.“


 


„Du?“ Ich blickte ihn von unten an. „Ich würde dir gerne einen …
Blasen, wenn … wenn ich darf.“


 


„Du darfst alles!“ Seine Hände lagen in meinen Haaren.


 


Ich leckte über seine Eier, seinen mächtigen Schaft, umkreiste mit
meiner Zunge seine Kuppe, versuchte, so weit wie möglich, mit ihr in seinen
Schlitz einzudringen und nahm dann den ganzen Kopf in meinem Mund, umkreiste
ihn mit meinem Waschlappen. Langsam ging ich tiefer und ich wunderte mich über
mich selber, aber ich schaffte es zum ersten Mal in meinem Leben, mit meinen
Zähnen den Ansatz zu erreichen ist, selbst bei Lars-Henrik, der ein weitaus
kleineres Anhängsel sein eigen nannte, blieb ein Abstand von mindestens zwei
Fingern.


Ich weiß nicht, was es war, aber ich weiß, dass es da war: Irgendeine
Faszination ging von diesen Kerl aus, den ich heute das erste mal gesehen habe.
Ich arbeitete mich wieder nach oben, um mir dann seinen Freudenspender wieder
zur Gänze einzuverleiben. Während mein Mund hoch und runter ging, an seinem
Schaft entlangfuhr, tastete ich erst vorsichtig, dann immer stärker, die beiden
Teile ab, die in seinem Sack verborgen waren. Der Kerl machte mich einfach nur
an!


Mein Takt, das Auf und Ab, wurde immer schneller, seine Kopfmassage,
die er mir dabei verabreichte, immer intensiver. Ich weiß nicht, was es genau
war, aber ich wollte dieses Teil in mir haben, wollte es spüren, wollte es
schmecken. Meine Finger spielten mit seinem Beutel und mit den kleinen Fingern
wanderte ich tiefer an ihm herab, massierte seinen Damm, glitt über eine
Ausstülpung hin zu weichem, sich öffnendem Fleisch. Wir stöhnten fast im
Gleichtakt.


Ich brauchte eine kleine Pause und blickte ihn von unten aus an,
schaffte es gerade noch, meine Lippen nicht von seinem Lutscher zu lassen. Er
lachte mich an und drückte mich nur tiefer in seinen Schritt, es war einfach
nur herrlich! Dieser Schwanz! Diese Nille! Diese Grotte, in die sich die ersten
Glieder meiner kleinen Finger bohrten!


 


Wie aus einer fernen Galaxie nahm ich seine Worte war: „Jannis … Jannis
… ich  … ich … ich komme … komme gleich.“


 


Anstatt seinen Freudenspender in die Freiheit zu entlassen, saugte ich
ihn umso tiefer ein. Ich wollte diesen Mann, wollte fühlen, wie er in mir
explodiert. Ich wollte diesen Mann zur Ekstase bringen und wollte ihn
schmecken. Er pumpte und pumpte und ich schluckte und schluckte, es war einfach
nur herrlich. Lars-Henrik hatte mir des Öfteren ins Gesicht gespritzt, das fand
ich eklig, aber, das sich Jacob in mir entladen hatte, fand ich einfach nur
geil! Ich blickte ihn an. „Danke!“


 


Der Mann, der auf dem Schreibtischstuhl saß und mein Vater hätte sein
können, atmete tief durch und blickte mich mit gläsernen Augen an. „Ich habe
dir zu danken und du nicht mir!“


 


Ich leckte ihn sauber, genoss die letzten Tropfen seines göttlichen
Nektars, blickte ihn unschuldig an. „Wieso? Du hast mir doch was geschenkt und
nicht umgekehrt.“


 


Wer verharrten ungefähr fünf Minuten in dieser Stellung, ich zu seinen
Füßen, dann kippte der Blonde mir auf die Schulter. „Ich glaube, wir sollten
jetzt unter die Dusche.“


 


Ich blickte ihn fragend an. „Wieso?“


 


„Wir müssen die Enthaarungscreme, die ich bei dir aufgetragen habe,
noch abspülen.“ Er erhob sich und ging Richtung Badezimmer, ich folgte ihm
blind.


 


Erst als er mich in seine Dusche, das Badezimmer war wirklich
phänomenal, bugsiert und den Strahl des Duschekopfes auf mein griechisches
Unterteil gestellt hatte, wurde ich wieder einigermaßen Herr meiner eigenen
Sinne. Ich genoss es einfach nur, wie er mit einem Topfschwamm erst an meinem
Sack und dann in meinem Tal herumrubbelte.


Als er mich dann mit seinen Fingern berührte und dabei in mich
eindrang, ich konnte einfach nicht anders: Mein gesamter Körper bäumte sich auf
und ich schleuderte ihm Tausende von potenziellen Hellenen in sein Gesicht.
Einen solchen Abgang hatte ich seit Jahren nicht mehr!


 


Wir duschten zu Ende; fast entschuldigend für blickte er mich an. „Du Jannis,
sei mir bitte nicht böse, aber wir haben jetzt schon fast zwei. Du musst
arbeiten, ich muss arbeiten, wenn … dann sollten wir morgen weitermachen. Aber
nur, wenn du willst!“


 


Ob ich wollte? Ich blickte ihn irritiert an. „Natürlich will ich! Was
denkst du denn?“


 


Wir trockneten uns ab, Jacob cremte, wohl zur Prophylaxe gegen
Hautirritationen, mich mit reichlich Bodylotion ein. Ich zog mich an und dann
von dannen. Im Bett dachte noch kurz an das Geschehene nach und glitt, ein paar
Minuten später, in einen traumlosen Schlaf, aus dem ich um 08:54 Uhr erwachte.
Ich erhob mich, betrachte mich im Spiegel und stellte fest, dass ich nicht mehr
der Mann war, der ich noch vor 24 Stunden gewesen war; Jannis Philipos
Stafanides hatte sich nicht nur rein optisch verändert, nein, auch innerlich
war ich nicht mehr ganz der Alte.


 


 


 


Der Arbeitstag, der um 10:15 Uhr begann, verlief zwar stressig wie
immer, aber irgendwas hatte sich verändert. Was es ganau war, konnte ich nicht
sagen, aber ich fühlte mich längst nicht so abgekämpft wie in den letzten
Tagen, als ich mein Feierabendbier trank.


Als ich wieder daheim war, fuhr ich den Rechner hoch und loggte mich
direkt auf den blauen Seiten ein. Als ich Kreuzfahrer_BOS online sah, klickte
ich sofort das Nachrichtensymbol auf. „Hallo Jacob, würde gerne da
weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben!“


 


Kreuzfahrer_BOS: grins – bist du dir sicher?


Jan-Greek: bin ich!!! und wie!


Kreuzfahrer_BOS: dann ist gut! wie lange brauchst du?


Jan-Greek: wenn ich bei dir duschen kann? 8 min


Kreuzfahrer_BOS: dann mach dich mal auf den weg, lieber jannis


Jan-Greek: bin schon wech – bussi


 


Rechner aus und Schuhe an. Ich klopfte meine Jacke ab: Portemonnaie,
Schlüssel, Zigaretten waren vorhanden, also raus aus meinem Bude und zur neuen
Marina. Je näher ich seiner Wohnung kam, desto enger wurde es in meiner Hose.
Er öffnete mir wieder im Bademantel. „Hallo Jannis!“


 


„Jacob!“ Ich ging auf ihn zu, drückte ihm einen Kuss auf die Lippen,
ehe ich aus meinen Turnschuhen schlüpfte. Er hatte die Tür kaum hinter mir
geschlossen, da stand ich auch schon nackt vor ihm.


 


Er grinste mich frech an. „Da lernt jemand aber ziemlich schnell. Komm
erst mal richtig rein.“


 


Ich steuerte direkt das Badezimmer an. „Kommst du?“


 


„Wollen wir nicht erst …“ Er deutete auf die Tür zu seinem Wohnraum.


 


Ich lachte. „Du wolltest doch sehen, wie ich mich …“


 


„Stimmt, ich hol dann mal die Kamera.“ Jacob verschwand kurz in seinem
Wohnzimmer und kam mit dem silbernen Teil in der Hand wieder. „Wir können.“


 


„Wanne oder Dusche? Wo soll ich? Was ist dir lieber?“ Wieso war ich so
aufgeregt?


 


„Nimm die Dusche, da habe ich einen besseren Blickwinkel.“ Er grinste
mich an.


 


Ich hüpfte freudestrahlend in die Tasse, drehte den Duschkopf ab. Der
Edelstahlaufsatz, der gleich in mir verschwinden würde, lag in Seifenhalter, wo
auch das Duschzeug stand. Jacob nahm mir die Brause ab, legte sie ins
Waschbecken. Ich schraubte die Analdusche auf, griff mir dann die schwarze
Tube, drückte mir einen Spitzer des Gels auf den Finger und rieb mir damit meine
Rosette ein. Lauwarmes Wasser sollte reichen, ich ließ den Schlauch samt
Aufsatz auf den Boden gleiten, ging in die Knie. Ich blickte den Blonden an.
„Hast du auch alles im Bild?“


 


„Habe ich.“ Er lachte und leckte sich lasziv über die Lippen, als er vor
mir leicht in die Knie ging.


 


Hatte ich mich gestern allein noch bei dem Gedanken unwohl gefühlt,
mich beim Reinigen meines Kanals überhaupt beobachten zu lassen, war es heute
für mich das Selbstverständlichste von der Welt, dass der Blonde mich dabei sogar
ablichtete. Irgendetwas stimmte mit mir nicht, aber was es genau war, wusste
ich nicht und es war mir eigentlich auch total egal.


Ich flirtete mit der Linse, als ich mir das Teil einführte. Mit
zunehmenden Druck in Inneren wich aber auch das Grinsen aus meinem Gesicht. Ich
erhob mich, wollte zum Klo, um das Wasser wieder aus mir herauszubefördern,
aber Jacob stand mir im Wege. „Könntest du mal kurz da weg? Ich müsste …“


 


„Aber selbstverständlich.“ Er machte den Weg frei und ein Bild, wie ich
auf dem Klo saß und presste.


 


Auf meinem Weg zurück in die Dusche drückte ich ihm ein Kuss auf die
Lippen und griff in seine Körpermitte, auch Klein-Jacob schien großen Gefallen
an der Show zu haben. Den Vorgang der Darmbefüllung und Entleerung wiederholte
ich insgesamt fünfmal, dann floss nur noch klares Wasser aus mir heraus; ich
war also sauber. Aber: Je öfter ich an ihm vorbeikam und je tiefer ich ihm in
die Augen blickte, desto mehr versteiften sich seine 21 Zentimeter.


Ich stieg zum siebten Mal die Tasse, allerdings nahm ich diesmal nicht
den Schlauch in die Hand, sondern bediente mich wieder am Duschgel, schmierte
meine Rosette ein. Jacob grinste mich an, in einer Hand hielt er den Knipsomat,
mit der anderen brachte er sein Anhängsel in Form. Ein Finger nach dem anderen
verschwand in mir, als ich vier Finger in mir hatte, schaute ich ihn intensiv
an. „Willst du meine Finger nicht endlich durch deinen Schwanz ersetzen?“


 


Er wollte! Jacob stieg zu mir in die Dusche, zog mich zuerst hoch, dann
drückten seine Hand meinen Unterarm nach unten, ich war plötzlich leer. Aber
nicht lange! Da, wo gerade noch meine Finger waren, setzte er seine Kuppe an
und, keine Sekunde später, hob er sein Becken. Er drang in mich ein, jäh und
ungestüm, ich spürte sein Fleisch in meinem Hintern. Ich war mehr als
glücklich!


„Willst du das so?“ Seine Stimme war erregt, glich eher einem Hecheln.
Ich, keiner Antwort fähig, griff nach hinten, schob ihn tiefer in mich hinein.
Sein Beutel schlug gegen meine Haut. Ich war geil, glücklich und zufrieden, ich
wollte nur ihn und ich hatte ihn auch bekommen. Ich stöhnte und versuchte, noch
mehr von ihm in mir aufzunehmen. „Du willst es also auf die harte Tour?“ Ich
konnte nur noch nicken. „Dann sollst du es auch kriegen! So, wie du es
brauchst!“


Ich fühlte, wie er sich mir entzog, nur um dann, unbarmherzig wie er
war, wieder zu zustoßen. Ich hätte schreien können vor Glück, ich fühlte mich,
nach langen Monaten der Einsamkeit, endlich wieder geliebt und geborgen. Seine
Arme legten sich unter die Meinen, ich konnte mich nur noch abstürzen. Er
fickte mich, riss wir im wahrsten Sinne des Wortes den Arsch auf, aber das war
es, was ich eigentlich haben wollte: Ich wollte ihn spüren, wollte in mir
haben. Ihn und nur ihn!


Dieses Auf und Ab seines harten Muskels war exakt das, was ich
brauchte, wonach ich verlangt hatte. In diesem Moment hätte ich vergehen
können, ich wollte ihm gehören, ich wollte eins sein mit ihm. Aber? Ich war
eins mit ihm, wir waren vereinigt! Noch ehe er seinen heißen Saft in mir
entlud, öffnete ich meine Schleusen und spritzte meinen weißen Saft gegen die
Fliesen. Ich zuckte immer noch vor Geilheit und Ekstase, als seine Welle schon
längst abgeebbt war.


 


„Das … das war himmlisch! Das müssen wir unbedingt wiederholen!“ Ich
versuchte, mich zu ihm umzudrehen, ihn zu küssen. Ich spürte eine klaffende
Leere in mir, aber dafür eroberte meine Zunge seinem Mundraum. Wir schraubten
den normalen Duschkopf wieder auf, seiften uns ein, ich konnte meine Hände
nicht von ihm lassen. Ich kam mir – nach Monaten – endlich wieder wie ein
kompletter Mann vor. Unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen, stieg ich aus der
Dusche, trocknete mich ab. Jacob folgte mir, rieb mich mit Bodylotion ein,
meine Brust presste sich an seine.


 


Jacob fühlte mich ins Wohnzimmer, wir tranken ein Bier, ich hockte
mich, wie selbstverständlich, zu seinen Füßen. Auch wenn wir kein Wort
wechselten, ich spürte seine Nähe, seine Anwesenheit; das reichte mir, mehr
wollte ich nicht. Als ich dann wieder in den Flur ging und mich anzog, blickte
ich ihn fast sehnsüchtig an. „Danke!“


 


Ich ging nach Hause und fiel ermattet in mein Bett; ich war glücklich,
zufrieden, meine Gedanken kreisten beim Einschlafen nur um die Person, die sich
im Chat Kreuzfahrer_Bos nannte.


 


 


 


Als ich erwachte, spürte ich eine gewisse Leere in mir. Wie ich den Tag
überstanden habe, sorry, das kann ich heute leider nicht sagen. Ich war wie
weggetreten, wie von einer anderen Welt. Was machte der Kerl nur mit mir? Was
wollte ich wirklich?


 


Nach fast 10 Stunden Arbeit fuhr ich den Rechner wieder hoch.
Kreuzfahrer_Bos war auf den blauen Seiten online, ich tickerte ihn sofort an.
„Kann ich kommen?“


 


Seine Antwort bestand nur aus zwei Buchstaben: JA! Sofort machte ich
mich auf den Weg und ging in Richtung Ems. Klingeln brauchte ich nicht, die Tür
stand offen. Nachdem ich sie geschlossen hatte, zog ich mich komplett aus und
ging nackt in seinen Wohnraum. Klein-Jannis schien sich mehr als zu freuen, er
stand waagerecht von mir ab.


Das Wohnzimmer war nicht mehr ganz so vollgestellt wie gestern noch.
Zwei Sessel waren freigeräumt, ich bräuchte also nicht mehr vor ihm auf dem
Boden zu hocken, obwohl mir das überhaupt nichts ausgemacht hatte. Auf dem
kleinen Tisch inmitten des Raumes lag seine Digitalknipse. Ich griff mir das
Teil, es war an. Jacob saß an seinem Laptop, starrte wie gebannt auf den
Bildschirm, ich tippte ihn sanft auf die Schulter. „Hallo!“


 


Leicht erschrocken drehte er sich zu mir um, in dem Moment drückte ich
den Auslöser. Ich ließ den Fotoapparat wieder sinken, er blickte mich an.
„Jannis! Schön, dich zu sehen.“ Der Blonde erhob sich, wir küssten uns, er
streichelte meine Wangen. Wieso wurden meine Knie schwach?


 


Ich grinste ihn an. „Endlich habe ich dich auch mal erwischt.“


 


„Hast du, aber du willst ja Bilder von dir haben und nicht von mir,
oder?“ Er lachte mich an und ging in seine Küche. „Bier?“


 


„Ja – Nein – Ja.“ Ich lachte ihn an.


 


Er blickte mich irritiert über den Tresen an. „Könntest du die Antwort
vielleicht etwas eindeutiger formulieren? Möchtest du jetzt ein Bier oder
möchtest du lieber etwas anderes?“


 


„Das erste Ja war auf die Bilder bezogen, die ich gerne von mir haben
würde. Das Nein war so gemeint, dass ich durchaus nichts dagegen hätte, wenn du
auch auf dem einen oder anderen Foto auftauchen würdest, …“ Ich lachte ihn an.
„… und das letzte Ja …“


 


„… galt dann wohl dem Bier. Alles klar, dann habe ich verstanden.“
Grinsend schenkte er ein.


 


Mit den Krügen in der Hand umrundete Jacob mit offenem Bademantel den
Tresen, gab mir einen und setzte sich. Ich lagerte mich, wie zweimal schon
zuvor, zu seinen Füßen. Er schaute mich irritiert an. „Ich glaube, auf dem
Sessel ist bequemer als auf dem Fußboden.“


 


„Mag ja sein, aber die Aussicht von hier ist erheblich besser.“ Ich
deutete auf sein Teil, das eine gewisse Regung zeigte. Ich brauchte nur an ihn
zu denken und mein Teil war steif.


 


Er grinste mich keck an. „Dann bleib da unten sitzen, du bist der Gast.
Aber erst einmal Prost.“


 


„Jámas!“ Es war zwar etwas schwierig von unten, aber es klappte
trotzdem.


 


Jacob stellte sein Glas ab. „Na, wie fühlst du dich? So mit gestutzten
Haaren?“


 


„Erst war es etwas ungewohnt, aber …“ Ich blickte an mir herunter. „…
mittlerweile finde ich es sogar gut, sehr gut sogar. Wie gefalle ich dir denn,
so mit gestutzten Haaren?“


 


„Du siehst auf jeden Fall erheblich besser aus als beim ersten Mal!“ Er
kniff mir ein Auge zu.


 


Ich stutzte etwas. „Wie würde ich denn noch besser aussehen?“


 


„Ehrliche Antwort?“ Er blickte mich intensiv an.


 


Ich nickte. „Ehrliche Antwort!“


 


„Nun, halte mich bitte nicht für verrückt, aber … noch besser –
jedenfalls für mich – würdest du ganz ohne Haare aussehen.“ Er lehnte sich
zurück.


 


Ich war irritiert. „Ist das so eine Art … ein Fetisch von dir?“


 


„Nein, und es hat auch nichts mit Master und Servant zu tun, ein Sklave
hat ja kein Anrecht auf Haare unterhalb der Augenbrauen, es ist eher …“ Er
atmete tief durch. „… Vergangenheitsbewältigung.“


 


„Wie muss ich das verstehen?“ Meine Neugier war geweckt.


 


Er schaute mich intensiv an. „Nun, als mein Vater erfahren hat, dass ich
auf Männer stehe, hat er mich erst verprügelt und dann aus dem Haus gejagt. Das
Ekel war behaart wie ein Affe, von daher …“


 


Ich erhob mich, beugte mich zu ihm runter und küsste ihn, streichelte
über seinen Kopf. „Komm!“


 


„Wohin?“ Er hatte Fragezeichen in den Augen.


 


Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Ins Badezimmer, mein lieber
Jacob!“


 


„Ins Bad?“ Er schaute mich verdutzt an. „Was willst du da machen?
Duschen?“


 


„Das auch! Aber erst einmal wirst du mich komplett rasieren! Alle Haare
sollen ab, ich will blank für dich sein.“ Diesmal griff ich an seinen Sack und
führte ihn hinter mir her.


 


„Jannis! Du bist echt verrückt! Weißt du das?“ Er lachte mich an, „Du
brauchst das nicht zu machen!“


 


Ich drehte mich um, blickte ihn an. „Ich bin verrückt nach dir! Und?
Wenn es mir nicht gefällt?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Egal! Die Haare
werden wieder wachsen! Also komm und rasier mich!“


 


Im Badezimmer hüpfte ich vor lauter Vorfreude in die Badewanne, harrte
der Dinge, die der kommen sollten. Aber was machte Jakob? Er schüttelte nur
lachend den Kopf, grinste mich frech an. „Jannis, deine Haare sind eh so kurz,
da reicht vollkommen die Enthaarungscreme, die musst nur einwirken. Oder soll
ich auch deine Beine und Arme rasieren?“


 


„Das wäre wohl zu viel des Guten, oder?“ Ich blickte ihn fragend an.


 


„Du sagst es!“Er lachte mich an und schmierte mir die Creme auf Brust,
Scham, Arsch und Achseln. Als alle Stellen eingecremt waren, lachte er mich an.
„Wir können mit erst einmal ein Bier trinken, das Zeug muss erst einmal
einwirken.“


 


Als wir wieder in seinem Wohnzimmer saßen, erzählte ich ihm, wie mein
Vater mich nach meinem Outing aus der Wohnung, aus der Familie und aus seinem
Leben geworfen hatte. Wir hatten eine Gemeinsamkeit! Jacob umarmte und drückte
mich, küsste mich, streichelte über Körper. Unter der Dusche wurde wieder der
Topfschwamm benutzt und ich konnte sein Teil wieder in mir spüren, ich war nur
glücklich, zufrieden, was auch immer! Ich war endlich wieder komplett!


 


 


 


Anstatt den Umweg über meine Behausung zu machen, fuhr ich nach meiner
Arbeit direkt zu Jacob. Ich klingelte. Er blickte mich erstaunt an, als er
öffnete. „Jannis? Was machst du denn hier?“


 


„Dich besuchen!“ Ich trat ein und zog mich aus, meine Sachen landeten
auf dem Fußboden.


 


Er lachte mich an, leckte seine Lippen. „Sei mir bitte nicht böse, aber
… ich kann im Moment nicht!“


 


„Was ist denn los?“ Ich blickte ihn fragend an.


 


Er schüttelte sich. „Sorry! Ich habe einige Probleme, aber … nein,
eigentlich macht das Projekt, weshalb ich überhaupt hier bin, gewisse
Schwierigkeiten. Ich habe heute noch nichts gegessen, habe auch vergessen, in
den Supermarkt zu gehen. Es wäre besser, wenn du wieder gehen würdest. Ich …
ich dürfte heute … unausstehlich sein.“


 


„Quatsch mit Soße!“ Ich drängte mich an ihm vorbei in seine
Küchenzeile. „Ich darf?“


 


„Was willst du machen?“ Er blickte mich fragend an.


 


Ich lachte ihn an. „Ich bin Koch, also kann ich auch aus Resten etwas
machen. Wenn ich also dann mal etwas stöbern dürfte, dann kann ich dir zu
mindest bei deinem Nahrungsproblem etwas helfen.“


 


„Tu, was du nicht lassen kannst!“ Er ging wieder in sein Wohnzimmer.


 


Ich schaute mich in der Küche und im Kühlschrank um: Nudeln waren da,
Wurstreste, etwas Frischkäse, ein paar Gurken aus dem Glas, drei Beutel Ketchup
einer deutschlandweit tätigen Imbisskette waren im Kühlschrank, Salz und Öl
waren auch vorhanden. Ich grinste innerlich. Die Nudeln waren schnell gekocht,
auch die passende Soße dazu war einfach hergestellt. Nach etwas mehr als eine
Viertelstunde kam ich mit zwei Tellern in das mittlerweile frei geräumte
Wohnzimmer. „Du wirst jetzt erst mal etwas essen, dann kannst du dich wieder um
deine Pläne kümmern!“ Ich stellte ihm den dampfenden Teller hin. „Guten
Appetit!“


 


„Danke!“ Er nahm die Gabel in die Hand und stocherte in seinem Teller
umher. Er probierte, er schmeckte, ließ sich das, was er auf dem Gaumen hatte,
wohl munden und grinste mich frech an. „Das schmeckt hervorragend! Und das hast
du aus meiner Resten gemacht?“


 


Ich lachte. „Habe ich! Und wo ist das andere Problem?“


 


„Da!“ Er deutete auf die Wand, dort Pläne waren festgepinnt. „Probleme
auf Deck fünf und sechs.“


 


Ich ließ meinen Teller stehen und ging an die Wand, betrachtete die
Papiere, die dort hingen. Es handelte sich offensichtlich um ein Schiff. „Du
arbeitest für die Meyer-Werft?“


 


„Nein, die arbeiten für uns, bauen ein neues Schiff für meine Firma.“
Er steckte sich die Gabel in den Mund. „Die Soße ist wirklich gut.“


 


„Danke!“ Ich grinste ihn an. „Aber auch das Problem ist einfach zu
lösen!“


 


Er blickte mich fassungslos an. „Wie meinst du das?“


 


„Das Tiefkühllager auf Deck Fünf muss näher an die eigentliche Küche
und auf Deck Sechs sollte das eine der Restaurants nicht in der Mitte der
Einkaufspassage sein, sondern hier …“ Ich tippte auf das Papier an der Wand. „…
und das andere am Ende der Mall, dann kann es von der unteren Küche mitbedient
werden!“


 


Er erhob sich, kam zu mir, legte seine Hand auf meine Schulter. „Was
meinst du?“


 


„Bei dem vegetarischen Restaurant braucht man nur Rohkost, alles andere
ist uninteressant. Wo das genau liegt, ist mehr oder minder egal.“ Ich zuckte
mit den Schultern. „Aber hier, bei dem Bürger-Laden auf Deck sechs! Also
entweder gebe ich dem eine eigene Küche, wenn er da bleiben soll, wo er jetzt
auf dem Plänen ist, oder ich schiebe ihn eher ans Ende der Passage, dann kann
ich ihn auch aus der Küche auf Deck fünf bedienen.“


 


Jacob schaute mich irritiert an. Er blickte auf die Pläne, dann auf
mich, dann wieder auf das Papier. „By George! You got it! Du hast die Lösung
unseres Problems! So mir nichts, dir nichts!“


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist einfache Küchen-Ergonomie, mehr
nicht! Und jetzt wird erst einmal gegessen, mein Lieber: Ich will ja nicht,
dass du vom Fleisch fällst.“


 


„Ja Mama!“ Er aß weiter, aber ich konnte sehen, dass seine Gedanken bei
den Plänen waren. Plötzlich legte er seine Hand auf meine. „Hast du dir mal
vorgestellt, auf einem Schiff zu arbeiten?“


 


„Ich bin Koch, aber auf See? Ich weiß nicht.“ Ich zuckte mit den
Schultern.


 


Er grinste mich an. „Die Pläne, die du an der Wand siehst, das … das
wird mein Schiff werden.“


 


Panik überfiel mich! Ich zuckte zusammen, mir blieb der Bissen im Hals
stecken. Ein Schauer nach dem anderen lief mir den Rücken herunter. Unsere
Beziehung würde also spätestens mit dem Stapellauf dieses Kahns enden. Ich war
verzweifelt: Mit Jacob hatte ich endlich jemanden gefunden, mit dem ich mich
verstand, bei dem ich mich geborgen fühlte, mit dem ich einschlafen und wieder
aufwachen wollte, aber … das Ende war also absehbar. Mist! Warum hatte ich nie
Glück?


"Dein Schiff?“ Ich schaute ihn fragend an. „Du bist also der
Kapitän?"


 


Er schüttelte den Kopf. "Nein, ich werde der Club-Direktor, … man
könnte auch Hotelchef sagen."


 


"Wenn ich mit dir zusammen bleiben möchte, müsste ich anheuern und
für die Passagiere kochen?"


 


Er blickte mich mit großen Augen an. "Du möchtest mit mir zusammen
bleiben?"


 


"Ja, das möchte ich!“ Ich machte mich ganz klein. „Denn ich … ich
habe … verdammt! Ich liebe dich!“


 


„Darf ich das noch einmal hören?“ Ein breites Grinsen lag auf seinem
Gesicht.


 


Ich war auf 180. „Ich habe mich in dich verliebt! Ich will nicht mehr
ohne dich sein und wenn du auf dieses Schiff gehen wirst, dann muss ich ja wohl
oder übel mitgehen und in der Kombüse arbeiten, nur um mit dir zusammen sein zu
können. Hast du das jetzt verstanden?“


 


Er lachte. „Habe ich! Aber du wirst nicht in irgendeiner Kombüse
arbeiten, mein lieber Jannis!“


 


Was war das denn? Mochte er mich nicht? War mein Liebesgeständnis für
die Katz? „Warum?“


 


„Du wirst eher Assistent des Küchenleiters, denn… “ Er lachte mich an.
„… denn der hat, wie ich, eher geregelte Arbeitszeiten! Ich will meinen Schatz
nicht mit den Gästen teilen müssen und das müsste ich, wenn du als einfacher
Koch …“


 


Moment? Was hatte er gerade gesagt? „Äh? Du willst mich?“


 


„Was denn sonst? Das Gefühl, lieber Jannis, dass du hast, beruht
nämlich auf Gegenseitigkeit, auch ich bin in dich verschossen.“ Er griff meine
Hand. „Ich liebe dich, du behaarter Grieche! Und jetzt frage ich dich zum
ersten und zum letzten Mal: Willst du mit mir auf mein Schiff?“


 


 


 


Seit September steht als Berufsbezeichnung auf meiner Visitenkarte
‚Assistent Food & Beverage Manager‘, ich bin verantwortlich für Einkauf und
Personalplanung der Küchen auf dem Clubschiff. Planung und Gestaltung unserer
Kabine übernahm ich, denn Jacob ist alles, aber kein Innenarchitekt, der ein
gemütliches Heim, sei es auch eins auf hoher See, schaffen konnte.
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Die Tagesschau hatte gerade begonnen, als das Telefon klingelte. Wo –
verdammt noch mal – lag das schnurlose Teil schon wieder? Mein Gehörsinn
funktionierte und ich orientierte mich bei der Suche an der Lautstärke der
Melodie, dem Bolero von Ravel. Die Lärmquelle fand ich schlussendlich unter der
Tageszeitung auf dem Wohnzimmertisch. Ich drückte die grüne Taste. „Van Drees.“


 


„Hier auch!“ Meine Mutter war am Apparat. „Das hat aber lange
gedauert!“


 


Ich verdrehte die Augen. „Mutterherz? Ich musste das Telefon erst
suchen. Was gibt es denn?“


 


„Ich wollte nur hören, wie es meinem kleinen Jungen geht!“ Sie giggelte
in den Hörer.


 


Mit 39 bin ich immer noch ihr kleiner Junge, ich konnte nur stöhnen.
„Deinem Jüngsten geht es gut, danke der Nachfrage. Was gibt es bei euch Neues?“


 


„Wir waren heute in Passau, dein Vater ist sogar mit in ein Orgelkonzert
gekommen.“


 


Mein Alter Herr in einem Konzert? Sollte ein Wunder geschehen sein? „Du
nimmst mich doch jetzt auf den Arm, oder? Lass mich raten: Es hat geregnet und
ihr hattet keinen Schirm dabei?“


 


Man konnte ihr Grummeln richtig hören. „Andreas! Man könnte meinen, du
wärst dabei gewesen!“


 


„Ich kenne noch meinen Vater.“ Diesmal lachte ich.


 


„Morgen fahren wir noch einmal in die Tschechei, wir bringen dir auch
Zigaretten mit.“ Sie lachte. „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Post
angekommen ist?“


 


„Die Kirchenzeitung war im Briefkasten und die Einladung zur
Mitgliederversammlung der Volksbank. Alles andere war für die Firma.“ Ich
überlegte kurz. „Ach ja, der alte Kappenberg ist gestorben. Maria hat ihn heute
Morgen tot in seinem Bett gefunden, die Beerdigung dürfte Montag sein.“


 


Geschockt wirkte meine Mutter nicht, schließlich war der Nachbar meiner
Eltern im gesegneten Alter von 91 Jahren sanft entschlafen. „Bis dahin sind wir
ja wieder zuhause, aber du kannst schon mal bei Thier einen Kranz bestellen.
Ich glaube nicht, dass wir Samstag vor fünf Uhr aufschlagen werden, denn mehr
als 100 fährt dein Vater nicht mehr. Gibt es in der Firma was Neues?“


 


„Nichts besonders, nur das Übliche.“ Wir plauderten noch ein Weilchen
über Belanglosigkeiten wie Wetter und Essen, sie erinnerte mich noch an den
TÜV-Termin am Freitag für ihren Touareg. Dann verabschiedete sie sich, sie
wollte zurück zum Grillabend, der in ihrem Hotel stattfand.


 


In drei Tagen würde mein Aufenthalt auf dem Lande also endlich ein Ende
haben. Ich machte drei Kreuzzeichen. Meine Eltern leben zwar nicht in der
tiefsten Provinz, sondern nur am Rande einer mittelgroßen Großstadt, aber außer
einem Tante-Emma-Laden, einer Bäckerei, einem Dorfmetzger, einer Kirche nebst
angeschlossenen Friedhof, einer Gaststätte und einem Fernfahrerstückchen gibt
es in dem Dörfchen nur viel, viel Natur und noch mehr Landwirtschaft.


Immer dann, wenn meine Eltern im Urlaub sind, also zwei- oder dreimal
im Jahr, darf ich das Haus hüten, in dem sich auch unsere Firma befindet.
Eigentlich ist es eine Vorsichtsmaßnahme, wir hatten schon viermal ungebetenen
Besuch in den letzten 12 Jahren. Die Versicherung riet zwar zum Einbau einer
Alarmanlage, aber der nächste Nachbar war 100 Meter entfernt, also akustische
oder optische Signale brächten auch nicht unbedingt den notwendigen Schutz vor
Diebesgesindel, so jedenfalls die Meinung meines Vaters. Die Kriminalität auf
dem Lande ist leider nicht gleich Null. Gut, in dieser Zeit stand meine Wohnung
zwar leer, aber meine Eigentumswohnung in der Innenstadt ist relativ sicher:
Eine Polizeistation als direkter Nachbar hat auch manchmal seine Vorteile.


 


Ich schob mir eine Pizza in den Ofen, zappte mich durch die Kanäle,
befreite mich vom Hungergefühl. Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden,
auch den Druck in den Lenden loszuwerden. In der Zeit, die ich hier in der
schwulen Diaspora verbrachte, lief sexuell eher wenig, abgesehen von den Feten,
die man hier ohne Weiteres feiern konnte. Das Haus war groß genug, Gästezimmer
auch genügend vorhanden und das nicht einsehbare Grundstück lud gerade zu zum
Nacktbaden im überdachten Pool ein und, wenn das Wetter mitspielt, auch zum
nahtlosen Bräunen.


Nach der Mafiatorte und einem Blick in die blauen Seiten, im Städtchen
war wieder einmal nicht viel los, war der Entschluss für das weitere
Abendprogramm schnell gefasst: Ab zum Rastplatz und dort das Glück versuchen.
Kurz ins Bad, den Schritt frisch gemacht, ab in meinen blauen Flitzer und dann
ging es auch schon in Richtung Autobahn. Der Parkplatz lag Luftlinie zwar keine
drei Kilometer vom elterlichen Anwesen entfernt, mit dem Wagen brauchte man
aber das Fünffache, nur um dort wieder parken zu können.


 


Für einen Mittwoch war relativ viel los, als ich gegen 22:00 Uhr den
Motor abstellte. Ich zählte, neben meinem Gefährt, sieben Pkws, fast alle mit
Nummernschildern aus der Umgebung und zwei gleichfarbige Lkws aus Berlin. Meine
Wertsachen deponierte ich im Handschuhfach, Handy und Portemonnaie brauchte ich
bei dem, was ich vorhatte, ganz gewiss nicht. Je weniger man bei sich hat,
desto weniger kann man auch verlieren. Das Einzige, was ich auf meine
nächtliche Exkursion mitnahm, waren zwei Packungen Nahkampfsocken und eine
kleine Flasche Gleitgel: Das musste für den Spaß reichen.


Ich verließ meinen Corsa, richtete noch einmal meine Kronjuwelen. Den
Autoschlüssel fädelte ich nach dem Abschließen, quasi als Anhänger, auf meiner
silbernen Kette auf, ehe ich sie mir wieder um den Hals legte. Zigaretten kann
man verlieren, Feuerzeuge auch, aber ich hatte keine Lust, erst den Waldboden
absuchen zu müssen, um den Ort der Lustbefriedigung wieder verlassen zu können.


Entlang der parkenden Fahrzeuge schlenderte ich in Richtung
Parkplatzeinfahrt. Mein Blick wanderte über die Rasenfläche nach links, hin zu
dem kleinen Platz, auf dem einige Tische und Bänke, wohl zu Picknickzwecken,
aufgestellt waren. Dass nachts dort etwas anderes serviert wird als Butterbrote
und Kaffee aus Thermoskannen, muss ja nicht weiter ausgeführt werden; auf einem
der Tische hatte ich auch schon mal gelegen. Es war niemand zu sehen. Das ganze
Geschehen musste sich also entweder in dem Toilettenhäuschen oder im nahe
gelegenen Wald abspielen.


Ich betrat das Herrenklo, es war verwaist. Auf der Damenseite jedoch
war eine der beiden Kabinen verschlossen, man hörte ein rhythmisches Keuchen,
zwei Personen schienen wohl ihren Spaß zu haben. Es müssten sich demnach noch
fünf Personen im Wald befinden. Frohen Mutes machte ich mich auf, dort einen
Spielgefährten zu finden.


 


Einige Zeit brauchte ich schon, um mich an die Lichtverhältnisse in dem
Laubwald zu gewöhnen. Auf den ersten Metern meines Weges war nicht viel zu
erkennen, aber in gewisser Entfernung sah ich das Aufglimmen einer Zigarette.
Wie ein Schiff auf hoher See orientierte ich mich an diesem optischen Signal.
Kurz bevor ich den Ort des Geschehens erreichte, kreuzte eine Person meinen
Weg. Er wurde langsamer, ich wurde langsamer; fast wie in Zeitlupe liefen wir
aneinander vorbei. Viele erkennen konnte ich nicht, der Typ war ungefähr so große
ich, trug Jeans und ein gelbes T-Shirt, schien so Anfang bis Mitte 20 zu sein,
aber nähere Einzelheiten konnte ich nicht feststellen.


 


Mittlerweile hatten sich meine Augen an die schlechte Sicht im Wald
gewöhnt, es war kurz vor Neumond und einige Wolken hatten sich zwischen mir und
den Sternenhimmel geschoben. Ich fluchte, denn dort, wo ich vor einer Minute
noch die Zigarette hatte aufglühen sehen, hatte sich bereits ein zweiter Mann
eingefunden. Sollte ich nun weitergehen oder eine Pause einlegen, um mir das
Schauspiel, was wahrscheinlich gleich ablaufen würde, zu beobachten?


Meine Entscheidung ließ mich rasten, ich wollte erst meinen
Lungenschmacht befriedigen, um dann tiefer in den Wald zu gehen. Während ich
meine Zigaretten aus der Hosentasche zog, spielten die beiden Personen schon
miteinander. Der Größere von den beiden lehnte sich an den Baum, der kleinere
Part, der etwas pummliger zu sein schien, war mittlerweile auf die Knie
gegangen und hatte seinen Kopf in dessen Schritt vergraben. Ich schaute mir das
Treiben amüsiert an, der Typ auf dem Waldboden hatte augenscheinlich Probleme,
den Verschluss der Hose des Stehenden zu öffnen.


 


Von meiner momentanen Position aus konnte ich jedoch nur den Hinterkopf
des Bläsers und das Gesicht des Geblasenen erkennen, von der eigentlichen
Aktion sah ich nicht viel. Deshalb entschied ich mich für einen
Stellungswechsel, denn, wenn ich schon spannte, wollte ich es auch richtig
machen. Von meiner neuen Beobachtungsstelle bot sich ein besserer Anblick. Der
Blonde lehnte sich an den Baum und ließ sich bedienen, ich glaubte, ein Grinsen
auf seinem Gesicht zu erkennen. Das Sauggeräusch wurde lauter, dem
dunkelhaarigen Bläser schien es richtig Spaß zu machen.


Die Hose des Stehenden war mittlerweile in seine Kniekehlen gerutscht.
Als der Kopf des Bläsers kurz nach hinten ging, staunte ich nicht schlecht: Der
Prügel, den er sich einverleibte, hatte fast die Länge einer Dose Redbull. Im
nächsten Moment schien sich die Nase des Bläsers in den Bauch des Blonden
bohren zu wollen. Klein-Andreas wurde es zu eng in seinem Gefängnis, er wollte
wohl an die frische Luft und ich tat ihm den Gefallen. Ich bin zwar nicht der
Spanner aus Passion, eher der zufällige Beobachter, aber allein das Zusehen
machte mich rattig.


Klein-Andreas schien sich zu freuen, meine Kuppe war mehr als feucht,
als ich sie kurz streichelte. Mit der rechten Hand spielte ich mit meinem
Schwert, in der Linken hielt ich meinen Glimmstängel. Ich überlegte, ob ich den
Ort doch verlassen sollte, damit die beiden alleine spielen konnten. Ich
zögerte kurz, am Ende der Zigarette wollte ich gehen und mir einen eigenen
Spielgefährten suchen. Bis dahin aber wollte ich das Schauspiel noch genießen.


 


Ich hatte gerade meinen Sargnagel ausgetreten und wollte mich schon vom
Acker machen, da winkte mich der Blonde heran. Er tippte dem Knieenden auf die
Schulter. „Genug geblasen, das reicht! Los, steh auf und dreh dich rum, ich
will dich jetzt ficken!“


 


Der Bläser röchelte leicht, war er doch seiner Lutschstange verlustig
gegangen, aber er nickte nur und erhob sich, drehte sich um die eigene Achse,
um sich dann wieder zu bücken. Mit seinen Händen stützte er sich an seinen
Oberschenkeln ab, denn der Blonde machte keine Anstalten, seinen Platz am Baum
zu verlassen. Er gab mir ein erneutes Handzeichen, ich sollte wohl seine
Position am Kopf des leicht pummeligen Typs einnehmen.


Gut, ich hätte mir auch einen eigenen Spielkameraden suchen können,
aber warum in die Ferne schweifen, wenn das Gute ist so nah? Wer weiß, auf
welche dunklen Gestalten ich im dunklen Wald getroffen wäre? OK, der Typ mit
dem gelben Shirt, den ich am Eingang des Forstes getroffen hatte, wäre nach
meinem Geschmack, aber ob ich auch seinem Beuteschema entsprach? Der Blonde,
ich schätze ihn auf knapp 30 und der leicht füllige Bläser, dessen Alter ich
nicht erahnen konnte, gefielen mir irgendwie. Warum also nicht mitmachen, wo
man schon so nett dazu eingeladen wurde?


 


Ich ging leise auf den jetzt gebückt Stehenden zu, Klein-Andreas wippte
vor lauter Aufregung. Meine Kuppe strich kurz über seine Wange. Er erschrak
zunächst, blickte dann erstaunt auf, ich konnte aber ein leichtes Grinsen in
seinem Gesicht sehen. Ohne besonders dazu aufgefordert zu sein, griff er sich
meine Stange und begann, heftig daran zu saugen. Der Typ stand wohl auf tiefe
Rachenficks, denn er zog mich noch näher, als ich eh schon stand, an sich
heran.


Als der Blonde dann in ihn eindrang, stoppte er kurzfristig die
Saugbewegungen, ächzte wie Monica Seles zu ihren besten Zeiten. Aber, er schien
es zu genießen, sein Jammern wandelte sich schnell in ein lustvolles Stöhnen.
Der Blonde hatte sich vom Baum gelöst und steigerte langsam sein Tempo. Er kam
mir vor, wie eine Dampflok, die einen schweren Güterzug ziehen musste, erst
langsam, dann immer mehr Fahrt aufnehmend. Nach zwei oder drei Minuten hatte er
anscheinend seine normale Reisegeschwindigkeit erreicht und fuhr wohl auf
gerader Strecke, seine Stöße waren gleichmäßig wie das Klicken und Klacken des
Metronoms auf Mutters Klavier.


Der Dampfzug schien jetzt auf einer Gefällstrecke zu fahren, denn das
Tempo des Einkolbenmotors erhöhte sich. Der Blonde bäumte sich urplötzlich auf,
entweder war die Lok entgleist oder jemand hatte die Notbremse gezogen. Er
brach regelrecht auf dem Rücken der Gebückten zusammen und rang heftigst nach
Atem. Der Blonde stützte sich, nach einer gefühlten Ewigkeit, vom Rücken des
frisch gefickten Bläsers ab und nahm eine aufrechte Haltung an, die er sofort
wieder zugunsten des Platzes am Baum verließ.


„Los, du Sau! Dreh dich um und leck mich sauber!“ Zur Unterstreichung
des Befehls klatschte seine Hand lautstark auf den Hintern des Dunkelhaarigen.
Der Befehlsempfänger reagierte für ihn wohl zu langsam, ein zweiter Schlag
erfolgte. „Heute noch, du dreckige Stute!“


 


Der Typ dockte von mir ab und drehte sich um, machte einen Schritt auf
den sich wieder an die Erle lehnenden Typ zu. Klein-Andreas war hart wie
Kruppstahl und tropfte aus allen Rohren, als er mir so seinen blanken Hintern
präsentierte. Ich stolperte nach vorne und tastete nach der Tunneleinfahrt, sie
war mehr als feucht. Ich roch an meinem Finger, der Blonde hatte ihn
vollgeschleimt. Ich brauchte mich also nicht erst umständlich zu bücken und
nach den Nahkampfsocken zu suchen, ich stieß sofort und erbarmungslos zu.


Wie zu erwarten war, waren alle Hindernisse von meinem Vorreiter aus
dem Weg geräumt worden, ich konnte sofort ganz einfahren. Aus dem Largo meines
Anstichs wurde schnell ein Andante, das Adagio ließ ich gleich aus. Es war ein
geiles Gefühl, in ein volles Loch zu ficken. Ich steigerte meine Stoßfolge, war
über die Stufe des Moderato schon längst hinaus und mittlerweile beim Allegro
angekommen, als sich der Blonde mit einem breiten Grinsen von uns
verabschiedete.


Der Pummel drückte sich jetzt vom Stamm ab, seine Muskulatur drückte
meinen Kolben fast ab, ich musste mein Tempo auf Andantino senken. Der
Dunkelhaarige stöhnte laut und lustvoll, zog den Ring um meinen Taktstock noch
weiter zu. Beim Lento angekommen, griff ich um seine Hüften herum und fand das
Pendel zwischen seinen Beinen. Groß war es nicht, steif keine Handbreit, aber
das war mir im Moment mehr als egal, denn, je mehr ich vorne spielte, desto
offener wurde er hinten.


Schnell fand ich das passende Tempo wieder, ich pflügte ihn in Vivace
durch und spielte Presto an seinem Teil. Es dauerte nicht allzu lange, da
schüttelte es den Dunkelhaarigen total durch, er entlud sich unter lautem
Gestöhne auf dem Waldboden. Mit einem Prestissimo risoluto beendete ich das
Stück und ergoss mich Larghetto con fueco in seinem Konzertsaal.


 


Ich ging um ihn herum, baute mich vor seinem Kopf auf. „Du darfst mich
jetzt sauber machen!“


 


Der Knabe schaute mich verdatterte an, öffnete den Mund, wollte wohl
etwas sagen, aber ich unterband jedweden Redeversuch. Was der Blonde konnte,
konnte ich schon lange. In einem retardierenden Grave morendo leckte der die
Spuren meines musikalischen Ergusses ab, streckte sich dann espressivo und zog
sich dann die Hose hoch.


Den Platz am Baum hatte ich mittlerweile eingenommen und suchte nach
meinen Glimmstängeln. Ich bot ihm zwar auch eine an, aber er lehnte ab. Mit
einem „Danke, man sieht sich!“ verließ er den Ort des Geschehens und ich
rauchte in Ruhe die berühmte Zigarette danach.


 


Als ich wieder aus dem Wald kam und in Richtung Toilettenhäuschen ging,
sah ich im Schein der davorstehenden Laterne die hoch aufgeschossene Gestalt im
gelben T-Shirt wieder, die wütend gegen den metallenen Papierkorb trat. Vor dem
Ausholen hörte ich so etwas wie ‚Scheiße!‘, nach dem laut scheppernden
Auftreffen des beschuhten Fußes auf dem Abfallsammelbehälter wurde der Ausdruck
wiederholt, jedoch klang die Stimme diesmal etwas gequälter.


Ich betrat die öffentliche Bedürfnisbefriedigungsanstalt, um mein
bestes Stück etwas zu säubern. Der Kleine, dessen Arsch mich noch vor fünf
Minuten regelrecht gemolken hatte, hat mich zwar sauber geleckt, aber ich
wollte mich dann doch lieber selber von dem ordnungsgemäßen Zustand meines
Taktstabes überzeugen. Der Kerl hatte ganze Arbeit geleistet, ich brauchte
keinerlei Flecken in meiner weißen Retro zu befürchten.


Als ich die Wasserspiele wieder verließ, jammerte die Person auf dem
kleinen Vorplatz immer noch. Normalerweise spreche ich an solchen Orten selten
jemand an, aber ich ging auf das klagende Etwas zu und hielt ihm meine
Zigarettenpackung vor die Nase. „Auch eine?“


 


„Danke!“ Der Typ griff zu und blickte mich dankbar an. Viel konnte ich
in dem diffusen Licht zwar nicht erkennen, aber sein Gesicht schien ebenmäßig
zu sein, die mittellangen Haare waren entweder schwarz oder dunkelbraun und
nach hinten gekämmt. Als er das Feuerzeug betätigte, konnte ich im Schein der
Flamme braune Augen sehen.


 


Ich steckte mir auch eine Zigarette an. „Auf wen oder was bist du denn
sauer?“


 


„Auf meinen Fahrer, der Idiot ist nämlich weg!“ Eine Coladose diente
jetzt als Frustabbauobjekt.


 


Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Dann ruf ihn doch einfach
an und sag ihm, dass er zurückkommen soll, um dich abzuholen.“


 


„Das würde ich ja gerne machen, aber mein Handy liegt bei ihm im
Wagen!“ Die arme Coladose wurde erneut traktiert und landete irgendwo im
Gebüsch.


 


Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Mein Mobilteil liegt in meinem Wagen,
wenn du willst, du kannst gerne von meinem Telefon aus …“


 


„Danke für das Angebot, aber seine Nummer habe ich nur im Handy gespeichert,
auswendig weiß ich sie nicht, mein Nummerngedächtnis ist nicht das Beste.“ Er
zuckte hilflos mit den Schultern. „Es war sowieso eine Schnapsidee, zu zweit
auf den Parkplatz zu fahren!“


 


„Wieso? Spart erstens Sprit, ist also besser für die Umwelt, und … es
soll ja auch offene Beziehungen geben, wo jeder Fremdnaschen kann.“ Ich zeigte
ihm meine Grübchen.


 


Er schaute mich fast vorwurfsvoll an. „Sorry, in einer Partnerschaft
kann man sich mal einen Dritten dazuholen, aber Fremdgehen? So etwas gibt es bei
mir nicht! Und Silvio und ich ein Paar? Sorry, ich brauche einen Mann und keine
tuntige Diva. Wir sind nur Cousins, mehr nicht!“


 


„Aber beide schwul!“ Ich musste erneut schmunzeln.


 


„Stimmt, aber da hören auch schon wieder die Gemeinsamkeiten auf!“ Er verzog
grummelnd sein reizvolles Gesicht. „Wir sind nur zusammengefahren, weil so ein
dummer Mofafahrer gestern meinen Kotflügel als Bremsklotz benutzt hat. Das
Ausbeulen ging ja schnell, aber der Wagen steht jetzt in der Lackiererei,
frühestens Montag krieg ich ihn wieder.“


 


Ich blickte ihn mitfühlend an. „Wie heißt du eigentlich?“


 


„Angelo. Und du?“ Er lachte mich an.


 


Ich reichte ihm meine Hand, die Berührung dauerte länger als unbedingt
nötig. „Ich bin der Andreas. Wenn du mir verrätst, wo du wohnst, könnte ich
dich vielleicht ja mitnehmen; ich nehme ja mal nicht an, dass du von hier aus
nach Hause laufen möchtest.“


 


„Ganz gewiss nicht!“ Er schüttelte sich. „Ich lebe im Süden der Stadt,
Wilhelmstraße, falls dir das was sagt, in der Nähe der Aral-Tankstelle. Wo
wohnst du denn?“


 


Die Ecke kannte ich, lag sie doch nur ein paar Kilometer von meiner
eigenen Wohnung entfernt. „Normalerweise in der Jägerallee, aber im Moment hüte
ich das Haus meiner Eltern in Barsen.“


 


„Also hier gleich um die Ecke, dann wirst du ja sicherlich nur bis zur
nächsten Ausfahrt, da drehen und dann wieder zurück.“ Er blickte mich mit
traurigen Augen an.


 


„Normalerweise schon, aber ich müsste sowieso mal wieder bei mir in der
Wohnung vorbeischauen. Ich glaube, mein Briefkasten quillt über, und die Blumen
könnten auch mal wieder gegossen werden. Deinen Schlüssel hast du?“ Ich
grinste, ich war vor drei Tagen zum letzten Mal bei mir daheim.


 


Seine Augen blickten mich erstaunt an. „Ja, den hab ich in der
Hosentasche. Aber das würdest du echt machen? Ich meine, Taxi spielen?“


 


„Warum denn nicht? Wir sind doch fast Nachbarn.“ Ich lachte ihn an.
„Aber sag mal, hattest du, vor dem ganzen Frust, wenigstens deinen Spaß gehabt?
Oder war der ganze Abend ein Reinfall?“


 


Angelo grummelte. „Frag besser nicht! Ich hatte mir einen Typen
ausgesucht, aber den hat mir mein lieber Cousin direkt vor der Nase
weggeschnappt. Und dann bist du ja dazu gekommen und hast mit den beiden
gespielt, beziehungsweise du stecktest in der Diva. Und die anderen Typen hier
sind nicht so nach meinem Geschmack, entweder zu dick oder zu jung oder zu
tuntig.“


 


„Oups! Das war also Silvio, den ich vor der Flinte hatte?“ Ich blickte
ihn etwas verstört an.


 


Der Italiener nickte. „Das war er! Hast du ihn gewichst, während du ihn
gevögelt hast?“


 


„Habe ich.“ Was sollte diese Frage? „Hätte ich das nicht machen
sollen?“


 


Der Mann, der etwas größer war als ich, nickte lachend. „Unsere Silvia
verträgt zwar 20 Ladungen in seinem Arsch, aber wenn der einmal gekommen ist,
dann ist der Abend für ihn beendet.“


 


„Sorry, das wusste ich nicht.“ Ich war irgendwie verlegen. „Wenn er
deswegen gefahren ist, dann muss ich dich ja glatt nach Hause bringen.“


 


„Wahrscheinlich hat er Danke gesagt, sich die Hose hochgezogen und ist
einfach abgehauen.“


 


Ich nickte bejahend. „Stimmt, auch die Zigarette danach wollte er
nicht.“


 


„Silvio ist Nichtraucher.“ Der Italiener grinste mich an. „Wenn wir
miteinander spielen, dann lege ich ihm zu Beginn der Session immer einen
Keuschheitsgürtel an. Erst wenn ich wirklich fertig bin, melke ich ihn ab, er
soll … ja auch seinen Spaß haben, aber … der KG liegt bei mir zu Hause.“


 


Ich musste grinsen. „Also bist du der Aktive von euch?!“


 


„Meistens ja, aber es kommt immer auf den Typen an, mit dem ich gerade
zu tun habe.“ Der Mann in dem gelben Shirt leckte sich über die Lippen. „Wenn
ich mich ficken lasse, dann will ich auch richtig ausgefüllt sein und bei
Silvios Teil merkt man ja nichts.“


 


Das konnte ich mehr als nachvollziehen, Silvios volle
Einsatzbereitschaft betrug knapp ein Dezimeter, wohlwollend geschätzt. „Stimmt,
viel hat er ja nicht in der Hose.“


 


„Du schienst ja erheblich mehr zu haben! Denn so, wie die Diva
abgegangen ist, stöhnt sie eigentlich nur, wenn ich sie aufgebockt habe.“ Er
schnippte lachend seine Zigarette weg.


 


Ich tat es ihm nach. „Bisher hat sich noch keiner beschwert, der ihn
drinnen hatte.“


 


„Wirklich?“ Was sollte dieser komische Unterton in seiner Stimme?
Wollte er mich necken?


 


Ich lachte ihn an und öffnete den ersten Knopf meiner Hose. „Kannst
dich ja selber überzeugen!“


 


„Hier? Wo uns jeder sehen kann?“ Er blickte mich fast irritiert an.


 


„Sind doch sowieso alle zum Sex hier, oder? Aber, falls dir das hier zu
öffentlich ist, …“ Ich deutete auf die Erleichterungsanstalt aus Backstein. „…
wir können auch da rein, wenn du ihn sehen willst.“


 


Er wollte! Grinsend packte er mein Handgelenk und zog mich hinter sich
her in die Herrenabteilung, steuerte direkt die Kabine an. In dem Verschlag
angekommen hantierte er sofort an meiner Hose und befreite, wie einst die GSG9
in Mogadischu, die Geisel in meiner Hose. Als Klein-Andreas wieder an der
frischen Luft war und vor Freude zappelte, leckte sich Angelo lasziv über seine
Lippen. „Bei dem Teil kann ich nachvollziehen, dass Silvio gejault hat.“


 


„Naja, so groß ist er auch wieder nicht.“ Mit vollen Segeln maß
Klein-Andreas 19 mal 5,5.


 


Der Italiener griente. „Vom Volumen her dürfte Silvio da mindestens
dreimal reinpassen.“


 


„Was hast du denn zu bieten? Ich darf doch?“ Ohne seine Antwort
abzuwarten, nestelte ich an seiner Jeans und zog sie nach unten, eine Unterhose
trug er nicht. Ich ließ meine Hand mit seinen Bällen spielen, das Teilchen
zwischen seinen Beinen, dem dadurch wohl Leben eingehaucht wurde, war zwar
etwas kleiner als mein eigenes Anhängsel, dafür aber dicker. Ich massierte es
weiter.


 


Angelo lachte mich an. „Und? Zufrieden mit dem, was du siehst?“


 


„Yepp, das Silvio ächzt und kreischt, wenn du damit in ihm bist, kann
ich verstehen. Würde ich aber auch, wenn du mich …“ Ich zog sanft die Vorhaut
nach hinten, das Teil sah einfach zum Anbeißen aus.


 


Die Jeans des Dunkelhaarigen lag mittlerweile auf seinen Knöcheln. „Du
bist flexibel?“


 


„Bin ich!“ Ich lachte ihn an.


 


Verwunderung lag in seinem Blick. „Ich dachte, du wärst rein aktiv, so
wie du Silvio bearbeitet hast.“


 


„Vertan, vertan! Sprach der Hahn und stieg von der Ente.“ Ich lachte.
„Ich lasse mich nicht gerne auf eine Rolle festlegen. Geben ist zwar seliger
denn Nehmen, aber dein Teil würde ich gerne nehmen!“


 


„Du verarscht mich doch jetzt, oder?!“ Er wirkte sichtlich erstaunt.


 


Ich schüttelte den Kopf. „Wieso sollte ich? Die Festlegung auf eine
Rolle ist doch mehr als langweilig! Nehmen wir doch mal den Parkplatz hier:
Wenn ein rein Aktiver auf ein Rudel Hengste trifft, kann er nur Frust schieben.
Das Gleiche trifft für einen Passiven zu, der sich hier in eine Stutenherde
verirrt. Da ich aber nicht gerne enttäuscht werde, kann ich nur sagen, dass ich
gerne ficke, aber auch gerne gefickt werde. Mit dieser Einstellung kann ich
über all meinen Spaß haben!“


 


„Stimmt irgendwie!“ Er sprach zwar mit fester Stimme, wirkte aber
dennoch verlegen.


 


Ich blickte ihn an. „Du hast gerade selber gesagt, dass du derjenige
bist, der Silvio zum Schreien bringt. Aber bei dem Blonden, den sich dein
Cousin geangelt hat, hättest du auch die Stute machen müssen. Wäre das ein
Problem geworden?“


 


Er wechselte verlegen sein Standbein. „Eigentlich nicht, hast ja
recht.“


 


„Siehst du, genauso geht es mir!“ Ich drehte mich langsam um und zeigte
ihm meine Rückseite.


 


Seine Hände strichen von meinen Schultern nach unten. „Du meinst, ich
soll …“


 


Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung und legte ein Lächeln auf
meine Lippen. „Würde ich mich sonst etwa so hinstellen und mit einem ganzen
Jägerzaun winken? Du kannst Fragen fragen.“


 


Angelo kam noch ein Stück näher auf mich zu. Seine Hände streichelten
sanft meinen ganzen Körper, langsam fuhr er mit seinen Fingern unter mein
Shirt, zog es hoch und mir über den Kopf; es landete auf dem Boden. Ich spürte
seinen heißen Atem auf meinem Rücken. Der Italiener umarmte mich von hinten,
kam mir ganz nah. Wann hatte er sein Shirt ausgezogen? Ich konnte seine blanke
Brust auf meinem Rücken spüren.


Seine Männlichkeit presste sich gegen meinen Hintern. Wir rieben uns
aneinander. Irgendwann ging er untenrum etwas auf Abstand, nur um mit seiner
Kuppe durch mein Tal zu fahren. Ein Schauer nach dem anderen durchflutete
meinen Körper. Plötzlich stoppte er. „Sag mal: Bist du naturfeucht?“


 


„Wieso?“ Ich blickte ihn, über die Schulter hinweg, verwundert an.


 


Der Engel wirkte irgendwie verwirrt. „Bei dir könnte man ja so …
eindringen.“


 


„Tja, …“ Wieso war ich jetzt plötzlich verlegen? „… bevor ich los
gefahren bin, habe ich meinen Schritt frisch gemacht. Ich wusste ja nicht, wem
ich begegnen würde. Da einige Typen stürmisch sind und keine Rücksicht nehmen,
habe ich vorher meinen Eingang mit Melkfett eingeschmiert, man weiß ja nie, auf
wen man trifft! Ist also reiner Eigennutz, den du da spürst.“


 


„Du meinst also, ich … ich könnte sofort … rein?“ Wieso änderte sich
seine Gesichtsfarbe?


 


Ich griff mir das italienische Anhängsel und positioniert er es an
meinem Eingang, ließ ich mich dann sacht zurückfallen, er sollte ja in mich
eindringen. Zwar musste ich erst die Zähne zusammenbeißen, sein Teil war doch
etwas gewöhnungsbedürftig, aber ich schaffte es irgendwie. Ich spießte mich
mehr oder minder selber auf, er tat nichts, verharrte eher teilnahms-, aber
ganz gewiss nicht regungslos und ließ sich von mir an die Kabinentür drücken.
Dass er jetzt wahrscheinlich die Klinke in seinem Rücken spürte, war mir egal,
die Hauptsache war, sein Teil war komplett in mir; ich spürte den Ansatz seiner
Schamhaare an meinen hinteren Backen.


„Meinst du das so?“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


 


Ein wollüstiges Stöhnen drang ein mein Ohr. „Genau so meinte ich das!“


 


„Dann zeigt mal, was du kannst!“ Ich freute mich schon auf das, was
kommen sollte.


 


Angelo brauchte zwar einige Zeit, um uns wieder in eine vernünftige
Ausgangsposition zu bugsieren, seine Bewegungsfreiheit war zu Anfang ja fast
gleich Null, aber schlussendlich gelang es ihm doch. Ich stützte mich kurze
Zeit später an der Wand ab und ließ ihn einfach nur arbeiten. Es war mehr als
er- und ausfüllend, was er da mit mir veranstaltete. Als er seinen Rhythmus
gefunden hatte, griff er nach vorne und begann, Klein-Andreas im selben Tempo
zu bearbeiten.


Die Sauereien, die er mir dabei ins Ohr flüsterte, kann ich leider
nicht mehr zur Gänze wiederholen, aber es war einfach nur göttlich, wie er für
seinen und meinen Spaß sorgte. Die italienische Nudel, die ich in mir hatte,
machte Appetit auf mehr! Der Dunkelhaarige leckte mir über meinen Hals, meine
Ohren, und versuchte, nach einer Drehung meines Kopfes, meinen Mund zu
erreichen, damit unsere Zungen gemeinsam tanzen konnten. Ich hätte gerne die
Zeit angehalten, so göttlich geil war der Moment. Aber, je heftiger er von
hinten zustieß und je heftiger er mich vorne bearbeitete, desto schneller nahte
auch das unweigerliche Ende, sehr zu meinem Leidwesen. Ich spürte jeden seiner
sieben Stöße, mit denen er meinen Darm flutete, meine eigene Sahne flog dabei,
fast schon profan, an die weiß geflieste Wand des Kabuffs und tropfte langsam
herunter.


 


Nachdem wir wieder zu Atem gekommen waren und der Herzschlag sich
wieder normalisiert hatte, säuberten wir uns oberflächlich, sammelten unsere
Shirts ein und grinsten uns an. Ich schaute kurz auf die Uhr und warf dann
einen Blick auf den feurigen Italiener. „Ich glaube, wir sollten langsam …“


 


„Ich würde gerne sofort eine zweite Runde mit dir einläuten, dann
allerdings mit vertauschten Rollen, aber …“ Er nickte traurig. „… irgendwie
finde ich diesen Ort ungeeignet, um sich richtig zu lieben.“


 


„Wie meinst du das denn jetzt?“ Ich zog mir die Hose hoch, verschloss
meine Kronjuwelen wieder in ihrem Tresor aus Baumwolle und blickte ihn fragend
an.


 


Der Mann, der zwei Finger größer war als ich, zuckte fast hilflos mit
den Schultern. „Ich kann mich nur dann richtig hingeben, wenn ich demjenigen,
der mich ausfüllt, dabei direkt in die Augen schauen kann. Ich liebe es
nämlich, wenn nicht nur sein Schwanz in meinen Arsch, sondern auch seine Zunge
in meinen Mund eindringt.“


 


„Da bist du nicht der Einzige!“ Ich drückte ihm einen Kuss auf die
Lippen, öffnete die Tür zu dem Verschlag und zog ihn hinter mir her in Richtung
Ausgang. „Das Ganze hier dient doch eigentlich nur der schnellen
Lustbefriedigung. Mit echtem Sex, mit Leidenschaft, mit Wollust, mit Hingabe an
den Partner … hat das hier doch überhaupt nichts zu tun!“


 


„Du sprichst mir aus der Seele.“ Er griente mich an und küsste mich.


 


Während unsere Lippen Vereinigung feierten, suchte ich in meinen
Hosentaschen nach meinen Zigaretten. Die Packung war zwar verknittert, aber der
Inhalt immer noch (b)rauchbar. Ich steckte gleich zwei Sargnägel an, reichte
ihm einen davon. „Mein Wagen ist ein Nichtraucherfahrzeug, von daher … müssen
wir hier.“


 


Schweigend brachten wir das Rauchopfer dar, bestiegen dann, nachdem ich
den Schlüssel wieder von meiner Kette abgemacht hatte, meinen kleinen blauen
Flitzer und fuhren in Richtung Innenstadt. Auf dem Weg erfuhr ich so einiges
über meinen Beifahrer: Er war der jüngste von drei Brüdern, seine Eltern
besaßen die alteingesessene Eisdiele Venezia in der Stadtmitte, die der älteste
Bruder Paolo wohl eines Tages übernehmen würde, das mittlere Kind Mario hatte
vor zwei Jahren sich mit einer Pizzeria selbstständig gemacht. Angelo war aus
der Art geschlagen und verdiente als Kfz-Schrauber sein Geld, er wohnte zwar
nicht mehr bei Mama über der Eisdiele, sondern zwei Häuser weiter.


Als ich meinen Wagen vor seiner Wohnung in einer Parklücke gestellt
hatte, blieben wir erst einmal sitzen. Die Scheiben wurden runtergekurbelt und
der Rauch direkt nach draußen geblasen. Der große Italiener blickte mich mit
fast traurigen Augen an. „Ich würde dich ja gerne noch einladen, mit mir in
meine Wohnung zu kommen, aber … ich weiß, wie und wo das enden würde. Wir
würden beide nicht zum Schlafen kommen, aber wir müssen beide Morgen wieder
arbeiten.“ Angelo griff mir plötzlich an den Oberschenkel. „Sag mal: Wann ist
eigentlich dein Exil beendet?“


 


„Ich schätze mal, dass meine Eltern am Samstag so gegen vier hier
aufschlagen. Dann gemeinsames Kaffeetrinken mit der ganzen Familie, meine
beiden Schwestern haben sich samt Anhang angesagt.“ Ich grübelte kurz nach.
„Spätestens ab 20:00 bin ich wieder mein eigener Herr!“


 


Er blickte mich mit freudigen Augen an. „Wenn du mir deine Adresse
gibst, dann stehe ich um acht vor deiner Tür, denn ich würde dich wirklich
gerne wiedersehen und da weitermachen, wo wir auf dem Parkplatz aufgehört
haben. Nicht nur als Dankeschön für die Taxifahrt.“


 


„Geht mir genauso.“ Ich küsste ihn und griff an ihm vorbei ins
Handschuhfach, denn dort lag ja mein Portemonnaie. Ich überreichte ihm meine
Karte mit einem tiefen Zungenkuss. „Hier hast Du sämtliche Erreichbarkeiten von
mir, würde mich echt freuen, wenn du dich meldest.“


 


„Darauf kannst du einen lassen!“ Er steckte mir minutenlang die Zunge
in den Mund.


 


Irgendwann kam dann aber doch die Zeit der Trennung und er stieg aus.
Ich startete den Motor und ließ ihn, und somit auch mich, allein in der Nacht
zurück. In meine Wohnung in der Jägerallee fuhr ich dann doch nicht mehr,
sondern direkt aus dem Süden der Stadt in den Norden. Bei meinen Eltern
angekommen, summte mein Mobilteil. Angelo schickte mir eine SMS zur guten
Nacht. Obwohl ich schon zweimal Druck abgelassen hatte, konnte ich nicht
anders, ich musste mir selber noch einmal ein Vergnügen bereiten. An wen ich
dabei dachte, muss ich ja wohl nicht weiter ausführen, oder?


 


 


 


Elisabeth, die gute Seele unseres Betriebes, hatte schon längst Kaffee
gekocht, als ich gegen neun ins Büro kam. Mein Vater gründete vor fast 46
Jahren die Steuerkanzlei van Drees - Landwirtschaftliche Buchstelle. Vor knapp
einer Dekade trat ich in die Firma ein und vor sieben Jahren legte ich die
Prüfung nach § 44 Steuerberatungsgesetz, den Zusatz mit der Buchstelle würden
wir also weiterhin behalten können, auch wenn mein alter Herr sich in vier
Jahren endgültig zur Ruhe setzen wollte.


Die nächste Generation stand auch schon in den Startlöchern, mein Neffe
Cedric hatte sein Studium der Wirtschaftswissenschaften gerade begonnen und
Interesse bekundet, eines Tages in die Kanzlei einzutreten. Den Namen würden
wir auch nicht ändern müssen: Cedric war unehelich geboren und sein Vater war
unbekannt; der größte Skandal in Barsen vor zwei Jahrzehnten. Man munkelt zwar,
es wäre der junge Vikar gewesen, der damals in der Gemeinde hospitierte und den
man danach nie wieder gesehen hat, aber nichts Genaues weiß man nicht.


Wie man dem Zusatz ‚Landwirtschaftliche Buchstelle‘ unschwer entnehmen
kann, waren wir auf Bauern spezialisiert. Gut, wir haben auch normale Klienten,
die mit Ackerbau und Viehzucht nichts zu tun haben, aber diese Gruppe machte
weniger als ein Drittel unseres Mandantenstammes aus. Zwar brachten sie uns die
größten Einnahmen, da wir für einige der Handwerker und Gewerbetreibenden die
komplette Buchhaltung machten, aber in der bäuerlichen Region wie Barsen
rangierte sogar der Dorfbäcker am unteren Ende der Ansehenspyramide.


 


Elisabeth hatte Hühnersuppe mitgebracht, die sie in der Küche nur noch
aufwärmen musste. Meine Mutter kocht normalerweise für sie und Gudrun, unsere
andere Vollzeitkraft, mit, aber während der urlaubsbedingten Abwesenheit der
Köchin versorgten wir uns selbst. Eine Kantine gab es nicht und jeden Tag ins
Fernfahrerstübchen wollte auch keiner.


Als wir beim Mittagessen saßen, blickte mich die alte Dame an.
„Andreas, du denkst daran, dass du morgen mit dem Touareg zum TÜV musst? Der
Wagen muss um neun in der Werkstatt sein.“


 


„Ja, die machen auch gleich die Inspektion.“ Ich lachte sie an. „Ich
werde dann heute noch groß einkaufen, denn ich habe keine Lust, mich am
Wochenende in die Schlangen zu stellen. Gudrun, du kommst doch eh bei VW Weber
vorbei. Könntest du mich da morgen früh dort auflesen?“


 


„Und nach der Arbeit da wieder absetzen?“ Unsere zweite Dame grinste.
„Meinst du, die sind in vier Stunden mit TÜV und Inspektion fertig?“


 


Ich nickte. „Viel kann ja nicht dran sein. Der Wagen muss ja zum ersten
Mal zur Hauptuntersuchung und alle Checks sind auch gemacht worden, von daher …
kann da nichts schiefgehen.“


 


 


 


Ich stand bei Kaufland an der Kasse, die Tante hinter mir ging mir
tierisch auf die Nerven. Eigentlich war es nicht die Frau, die mich in Wallung
brachte, es war vielmehr das Kind, das sie bei sich hatte. Der Knabe, der wohl
noch in den Kindergarten ging, quengelte in einer Tour, er wollte wohl ein Ü-Ei
für seine Einkaufsbegleitung haben, bekam es aber nicht; die Reaktion war entsprechend
laut.


Allein um sein falsettartiges Keifen, das in den Ohren schon wehtat, zu
beenden, wäre ich geneigt gewesen, ihm das Objekt seiner Begierde zu kaufen,
aber ich wollte mich nicht in die Erziehung eines fremden Kindes einmischen.
Als der Bengel mir dann auch noch den Einkaufswagen in die Hacken rammte -
Absicht unterstelle ich einmal nicht - ließ ich von meinem gut gemeinten
Vorhaben ab und hätte am liebsten Backpfeifen als Erziehungshilfe verteilt. Die
gestresst wirkende Mutter, die das Treiben ihres Sprösslings fast unbeteiligt
mit ansah, meinte nur: „Elvis-Santiago, das tut dem Onkel aua, das macht man
nicht.“ Auf die körperliche Züchtigung verzichtete ich dann doch, das Kind war
mit seinem Namen gestraft genug.


 


Im Getränkemarkt erstand ich zwei Kisten Bier, ein Kasten war für mich,
mit dem anderen Gebinde wollte ich die Vorräte meines Vaters wieder auffüllen;
ich bin ja ein guter Sohn. Als ich, mit vollem Einkaufswagen, den Touareg
erreichte, der Kofferraum meines Corsas wäre für die Einkaufsmenge erheblich zu
klein gewesen, wunderte ich mich etwas, eine kleine Menschentraube stand am
Heck des Fahrzeugs und diskutierte heftig. Ein älterer Herr kam auf mich zu.
„Sind sie der Fahrer?“


 


„Der bin ich!“ Was wollte er von mir? „Was gibt es?“


 


Er deutete auf den blauen Kastenwagen, der jetzt neben Mutters Auto
stand. „Die Dame wollte wohl Unfallflucht begehen, meine Frau hat schon die
Polizei gerufen.“


 


Ich verdrehte die Augen, warum passiert mir das immer? „Was ist denn
los?“


 


„Die Dame wollte wohl ausparken, fuhr dann aber stur rückwärts. Ich
hörte nur noch ein Klirren und sah dann die Bescherung.“ Er fuchtelte mit
seinen Armen. „Wie gut, dass der Platz neben ihnen frei war, sonst wäre mehr
als nur ihr Außenspiegel in Mitleidenschaft gezogen worden. Als sie dann
einfach losfahren wollte, habe ich mich ihr in den Weg gestellt! So etwas geht
ja überhaupt nicht!“


 


„Danke vielmals.“ Zu mehr kam ich nicht, denn ein Streifenwagen hielt
direkt neben uns und zwei Beamte stiegen aus und begannen mit ihrer hoheitlichen
Aufgabe. Der Unfall war relativ schnell aufgenommen, der Sachverhalt ziemlich
eindeutig.


 


Die Dame hinter dem Steuer, es war die die Mutter von Elvis, wollte den
älteren Herren, der sie an der Weiterfahrt gehindert hatte, zwar erst wegen
Nötigung anzeigen, aber die Polizisten rieten ihr dringend davon ab. Durch sein
Verhalten, so der ältere Teil der Streifenwagenbesatzung, wäre es nur bei einer
versuchten Unfallflucht geblieben, was weitaus günstiger für sie wäre. Während
die beiden sich auseinandersetzten, kam sein jüngerer Kollege dienstbeflissen
auf mich zu. „Sie wissen, dass ihr TÜV abgelaufen ist?“


 


„Aber erst seit ein paar Tagen, …“ Ich lächelte ihn freundlich an. „…
Weber hatte in den letzten zwei Wochen leider nichts mehr frei, ich habe erst
für morgen einen Termin bekommen. Wenn sie aber die Bestätigung sehen wollen,
die liegt im Handschuhfach.“


 


„Lassen sie mal!“ Er winkte ab. „Dann können sie den Schaden ja gleich
da reparieren lassen.“


 


„Davon können sie ausgehen, denn das ist eigentlich der Wagen meiner
Mutter.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Sie fährt ihn zwar, aber Tanken und
alles andere … darum muss ich mich kümmern.“


 


Der junge Mann grinste. „Das kommt mir bekannt vor, meine alte Dame ist
genauso.“


 


 


Abends um acht erhielt ich eine SMS von Angelo: „Nur noch 48 Stunden.
Freue mich schon!“ Ich simste zurück: „Nicht nur Du!“ Dass er abends wieder als
Vorlage für meine Erleichterungsübungen diente, lasse ich mal unerwähnt.


 


 


 


Aufgrund des kaputten Spiegels war ich eine halbe Stunde früher in der
Werkstatt, der Schaden musste begutachtet und Papierkram erledigt werden. Der
Werkstattleiter, ein Herr Sonneburg, der allerdings ziemlich aschfahl aussah,
musste das Teil in der passenden Farbe extra bestellen. Er wagte keine
endgültige Prognose abzugeben, wann ich den Wagen wieder in Händen halten
würde.


Gudrun, die mein bedröppeltes Gesicht sah, als ich das Autohaus
verließ, blickte mich fragend an. Auf der Fahrt in den Norden der Stadt
berichtete ich ihr von dem Ungemach, das mir wiederfahren war. Mutter, die
bisher ja noch nichts von ihrem Glück wusste, und ihr Auto waren ein besonderes
Kapitel, sie wünschte mir Glück, dass der Wagen bald fertig werden würde.


 


 


Ich hatte mir gerade die Akten von Landschaftsbau Tenhagen gegriffen,
als mein Telefon klingelte, Elisabeth war am Apparat. „Andreas, VW Weber für
dich.“


 


„Danke!“ Mehr konnte ich nicht sagen, da hatte sie das Gespräch schon
durchgestellt. „Van Drees!“


 


„Sonneburg vom Autohaus Weber. Herr van Drees, ich habe gute
Nachrichten für sie! Also, wir haben den Spiegel gerade per Express
reinbekommen, können ihn heute noch anbringen.“


 


Mir fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen. „Die Nachricht ist wirklich
spitzenmäßig.“


 


„Das dachte ich mir, ihr Wochenende ist also gerettet.“ Er schien sich
mit mir zu freuen. „Aber vor vier wird der Wagen nicht fertig werden, er ist ja
jetzt noch in der Inspektion.“


 


Ich grübelte kurz ob der neuen Lage. „Wie komme ich dann an Mutters
fahrbaren Untersatz? Ich könnte jetzt gleich mit einer unserer Angestellten
mitfahren, denn hier von Barsen aus mit dem Bus zu ihnen ist ja mehr als eine
halbe Weltreise.“


 


„Augenblick bitte, ich versuche, einen Abholservice für sie zu
organisieren.“ Ehe ich etwas erwidern konnte, hörte ich Pausenmusik: Beethovens
Elise in einer billigen Synthesizerversion. In Erwartung, dass der Wagen meiner
alten Dame erst am Montag wieder fahrtüchtig sein würde, hatte ich auf eine
Reservierung dieser Dienstleistung verzichtet. „Herr van Drees, wir können
ihnen den Wagen nachmittags bringen, aber sie müssten dann den Mechaniker
wieder zurück in die Stadt fahren.“


 


„Das dürfte kein Problem werden, aber wie sollen wir das dann mit der
Rechnung machen? Soll ich dem Mechaniker das Geld geben?“ Normalerweise zahlen
wir bei VW Weber alles immer bar.


 


Mein Gegenüber schien zu überlegen. „Zahlen können sie auch Samstag
oder Montag, wir brauchen, wegen der Versicherung, sowieso noch einige
Unterschriften von ihnen.“


 


„Dann sage ich mal bis Montag, denn ich glaube nicht, dass ich es
morgen Vormittag in die Stadt schaffen werde, ich muss hier erst einmal klar
Schiff machen.“ Viel sauber zu machen hatte ich zwar nicht, die Putzfrau, die
normalerweise jeden Mittwoch kommt, hatte ich vorsorglich für den heutigen
Vormittag bestellt, aber ich musste noch den Umzug in die eigenen vier Wände
vorbereiten. Ich surfe lieber auf dem eigenen Rechner, als das Ich mit Mutters
PC ins Netz gehe, und diverse Kleinigkeiten wie DVDs und Spielzeuge für
Erwachsene mussten zurück in die Jägerallee gebracht werden.


 


Ein Lachen war zu hören. „Alles klar, wir sehen uns dann Montag.
Schönes Wochenende!“


 


Desselbigengleichen wünschte ich ihm auch und widmete mich den neusten
Zahlen von Tenhagens Landschaftsbau. Allerdings konnte ich mit dem Inhalt des
großen Umschlags nicht viel anfangen: Marius, der Chef des Betriebs, hatte
heute Morgen wohl in das falsche Fach gegriffen und uns sämtliche
Kostenvoranschläge gebracht. Ein kurzes Telefonat deckte das Versehen auf und
brachte mir eine ungewollte Pause von mindestens einer halben Stunde ein, solange
würde es mindestens dauern, bis ich die richtigen Papiere in Händen halten
würde. Allerdings ließ ich die Zeit, denn die ist bekanntlich ja Geld, nicht
ungenutzt verstreichen, ich ging in den Privatbereich des Hauses hinüber und
packte die Sachen, die wieder in die Jägerallee sollten, schon einmal in meinen
Wagen.


Gudrun und Elisabeth verließen mich um kurz nach eins. Sie hatten den
Hof gerade verlassen, als Marius mit seinem alten Pick-up auf die geschotterte
Fläche fuhr. Ihm war das menschliche Versehen augenscheinlich peinlich, denn
das man mit den gelieferten Zahlen den Monat nicht abschließen konnte, dürfte
wohl jedem einleuchten. Allerdings verzichtete ich auf die Standpauke, denn so,
wie er seinen Beifahrer, ein jugendliches Wesen mit engelhaftem Haar anschaute,
war mir klar, Marius war verliebt: Wurde ja auch Zeit, dass er nicht mehr
alleine ins Bett ging.


 


Mit einem frischen Kaffee bewaffnet werkelte ich dann, nachdem mich die
beiden wieder verlassen hatten, weiter und bereitete den Gartenbaubetrieb für
den Monatsabschluss vor. Ich hatte die Datei gerade gespeichert, als es
klingelte. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, es war kurz nach vier und das es
nur der Mechaniker von Weber sein konnte, der da Einlass begehrte. Mir fiel
fast die Brille von der Nase, als ich Angelo vor mir sah, der mich frech
angrinste. „Hallo Andreas! Einmal den Touareg mit neuem Außenspiegel retour!
Inspektion und TÜV: alles gut bestanden. Darf ich reinkommen?“


 


„Aber … selbstverständlich.“ Ich wusste zwar, dass der süße Italiener
Mechaniker war, aber wo genau er seine Brötchen verdiente, darüber hatten wir
nicht gesprochen. Ich fiel ihm stürmisch um den Hals, der Einlass, den meine
Zunge forderte, wurde sofort gewährt.


 


„Begrüßt du deine Gäste immer so stürmisch?“ Er stand im Flur und
lachte mich an.


 


Ich grinste zurück. „Nur die Besucher, die mir Mutters Wagen aus der
Reparatur bringen.“


 


„Dann habe ich ja Glück gehabt.“ Er schloss die Haustür hinter sich,
machte einen Schritt auf mich zu und begann mit einer neuen Runde Lippenakrobatik.
„Hier wohnst du also, wenn du im Exil bist?“


 


Ich kam mir vor wie ein Schuljunge, konnte nur nicken. Nach gefühlten
Ewigkeiten, die allerdings keine 20 Sekunden dauerten, betrachtete ich den
Engel auf zwei Beinen, der immer noch ein Grinsen auf den Lippen hatte. Die
Frage nach einem Bier wurde bejaht und ich zog meine Wichsvorlage der letzten
Tage hinter mir her in die Küche. Nach dem Anstoßen führte ich ihn kurz durch
die Räume des elterlichen Hauses und, auf der Terrasse angekommen, setzten wir
uns und tranken einen kurzen Schluck. „Ich fass es immer noch nicht, dass du
mir den Wagen gebracht hast.“


 


„Als Sonneburg in die Werkstatt kam und fragte, wer den Touareg nach
Barsen bringen könnte, hat jeder erstmal in die Luft geschaut, es wollte wohl
keiner! Ich hab sofort Ja gesagt, denn ich hab ja die Inspektion gemacht, von
daher wusste ich, wem der Wagen gehört.“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Aber van Drees hätte ja auch mein Onkel sein
können und der ist Landwirt.“


 


„Stimmt, aber welcher Bauer würde mit Werbung für einen Steuerberater
durch die Gegend fahren?“ Er zwinkerte mir zu. „Wohl keiner! Außerdem konnte
ich dadurch früher in den Feierabend. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass
wir uns heute schon wiedersehen und nicht erst morgen.“


 


„Um Gottes Willen!“ Unsere Lippen trafen sich zum dritten Mal an diesem
Tag.


 


Er schaute sich um. „Hier lässt es sich wohl aushalten. Wenn ich mir
den Pool so ansehe, da bekommt man richtig Lust, sich in die Fluten zu
stürzen.“


 


Ich lachte ihn an und knöpfte mir mein Hemd auf. „Was hält dich davon
ab?“


 


„Ich habe keine Badehose mit.“ Er wirkte plötzlich gehemmt.


 


„Seid wann bist du schüchtern?“ Meine Finger glitten seinen leicht
behaarten Oberarm entlang. „Wir haben uns schon anders gesehen, von daher …
kann ich den Einwand leider nicht gelten lassen.“


 


„Okay, der Punkt geht an dich, aber …“ Er suchte den Boden nach
Ausreden ab. „… du solltest mich doch nach Hause bringen.“


 


Ich hatte mein Hemd aus der Hose gezogen. „Das werde ich auch machen,
nur das Wann, mein lieber Angelo, war mit deinem Herrn Sonneburg nicht
ausgemacht. Da du weder Frau noch Kinder hast, die auf dich warten, dürfte es
eigentlich egal sein, ob jetzt oder später?“ Ich warf mein Hemd auf den
nebenstehenden Stuhl und streifte meine Schuhe ab. „Also? Was hindert dich
daran, dich mit mir jetzt in die Fluten zu stürzen? Oder hast du andere Pläne
für den heutigen Abend?“


 


„Nein, habe ich nicht.“ Er blickte mich an und bekam große Augen, als
ich aufstand und meine Hose auf den Boden gleiten ließ. „Was machst du da?“


 


„Ich will mit dir eine Runde im Pool drehen und dazu ziehe ich mich
aus, denn Schwimmen in Jeans kommt nicht gut, mein Engel!“ Ich griff seine
Hände und zog ihn hoch.


 


Er wehrte sich a la Shakespeare: ‚Nein!‘, sagt ein Mädchen, weil’s die Sitte
will und wünscht, der Frager deut’s als Ja. Er blickte mich an. „Das geht doch
nicht, man kann uns doch sehen!“


 


„Ich kann dich beruhigen: Das Grundstück ist nicht einsehbar und der
nächste Nachbar ist über 100 Meter entfernt und dürfte jetzt sowieso im
Schweinestall sein.“ Ich grinste ihn frech an. „Oder kannst du etwas nicht
schwimmen? … Genau! Das wird es sein! Mein Freund ist ein Nichtschwimmer!
Warte, ich glaube, im Poolhaus liegen noch die roten Schwimmflügel meiner
Nichte; die kann ich dir leihen, damit der Kleine nicht untergeht.“


 


„Was hast du gerade gesagt?“ Er blickte mich verwirrt an.


 


Ich versuchte, ernst zu bleiben. „Ich will dir Schwimmflügel holen!“


 


„Das meinte ich nicht!“ Er zog sich das T-Shirt aus.


 


Ich blickte ihn verwirrt an. „Gut, den Schuppen als Poolhaus zu
bezeichnen ist wohl übertrieben …“


 


„Das meinte ich auch nicht!“ Er streifte sich die Schuhe ab.


 


Was meinte er denn dann? „Dass du nicht Schwimmen kannst?“


 


„Ich habe sogar das Deutsche Schwimmabzeichen in Gold!“ Er zog die Jeans
samt Unterhose runter, strampelte sich frei, drehte sich dann zu mir um, packte
mich an den Armen und trug mich, als ob ich eine leichte Feder wäre, zum
Beckenrand. „Ich bin Italiener, normalerweise müsstest du erst meine Eltern
fragen, ob du überhaupt mit mir ausgehen dürftest!“ 


 


Mit diesen Worten ließ er mich ins Wasser fallen. Ich rutschte, zu
allem Überfluss, auch nach hinten weg, kam so ganz unter die Oberfläche. Als
ich prustend wieder auf meinen Beinen stand, blickte ich zu ihm auf. „Entschuldige,
dass ich nicht zuerst deine Mama angerufen und gefragt habe, ob du für mich die
Beine breit machen darfst. Aber … du hast mir ihre Nummer nicht gegeben!“


 


Ohne Antwort sprang er ebenfalls hinein und kam dann auf mich
zugeschwommen. „Habe ich wohl vergessen, aber Mama wäre höchstens erstaunt,
dass ich auch passiv sein kann. Meine Eltern wissen, dass ich schwul bin, dafür
hat Silvio schon vor Jahren gesorgt.“


 


„Dann bin ich ja beruhigt: Du kannst dich ja dann sofort auf den Bauch
legen, wenn ich …“ Ich ging auf ihn zu und meine Hände auf seinem Rücken auf
Wanderschaft. „… gleich zur Fortsetzung bitte.“


 


Seine Augen wurden immer größer. „Du … du willst mich … jetzt … hier im
Pool?“


 


„Yepp, ich will dich hier und sofort!“ Ich küsste ihn auf die Nase.
„Aber wir machen es besser auf der Liege, denn der Pool-Boy hat frei oder
willst du gleich das Wasser nach braunen Teilen absuchen?“


 


„Nein!“ Er schüttelte den Kopf, grinste aber und griff in meine
Körpermitte. „Aber meinst du, es wird bei einer Runde bleiben? Ich bin feuriger
Italiener und kann mehr als einmal!“


 


Lachend schwamm ich an den Rand und stieg aus dem Wasser. „Was ja noch
zu beweisen wäre.“


 


„Worauf du dich verlassen kannst, mein lieber Andreas, worauf du dich
verlassen kannst! Du wirst hecheln und stöhnen, bis der Arzt kommt!“ Sein Blick
hatte etwas Lüsternes, als er zur Liege ging und sich lasziv hinlegte. Wir
stöhnten und hechelten dann aber beide wie Windhunde, die gerade ein
480-Meter-Rennen beendet hatten. Ich erforschte die italienische Grotte gleich
zweimal, ehe sich der Engel zu einem überraschenden Gegenbesuch aufmachte.


Gegen sechs wanderten dann Würstchen und ein paar eingelegte
Nackensteaks, die eigentlich für den morgigen Tag bestimmt waren, auf den
Grill, wir mussten uns beide dringend stärken. Angelo leerte sein Bier in einem
Zug, er hatte anscheinend Durst wie eine Bergziege. „Krieg ich noch eine?“


 


„Du weißt, wo der Kühlschrank steht, und hast zwei gesunde Beine.“ Ich
wendete die Steaks. „Also … selbst ist der Mann, denn hier herrscht
Selbstbedienung.“


 


„Du bist mir vielleicht ein Gastgeber!“ Kopfschüttelnd erhob er sich
und dackelte in Richtung Küche. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen,
auf dem Weg rieb er sich sein leicht ramponiertes Hinterteil; oft schien er den
passiven Part bisher nicht übernommen zu haben. Sein Freudenspender wippte im
Takt seines Ganges, als er mit zwei Flaschen wieder auf die Terrasse kam, auf
das Anlegen von Kleidern hatten wir, auch aufgrund der noch immer herrschenden
Temperaturen von fast noch 28° Celsius, verzichtet. Er reichte mir eins der
Mitbringsel. „Hier!“


 


Ich stutzte. „Ist die für mich?“


 


„Für wen denn sonst?“ Er lachte mich an. „Oder siehst du hier noch
jemanden?“


 


„Nein, aber … ich dachte, ich sollte dich noch in die Stadt bringen?“
Ich schaute ihn fragend an, denn eine meiner Grundregeln ist, maximal nur eine
Flasche Bier, wenn ich noch hinters Steuer muss und unser Begrüßungsschluck
bestand schon aus Gerstensaft. Gut, aufgrund der körperlichen Aktivitäten in
den vergangenen zwei Stunden dürfte ich den Inhalt zwar schon längst wieder
ausgeschwitzt haben, aber Vorsicht ist die Mutter aller Porzellankisten.


 


Der italienische Engel grinste mich frech an. „Hast du nicht gesagt,
das Wann wäre nicht ausgemacht worden? Wir können das Bringen auch gerne auf
Morgen verschieben, wenn du …“


 


Mein Gesicht verzog sich, er schlug mich mit meinen eigenen Waffen.
„Also, auf der heutigen Agenda stand eigentlich nur die Vorbereitung meines
Umzugs und die ist fast zur Gänze abgeschlossen, ich muss nur noch meinen
Rechner in den Wagen laden und das war es dann auch.“


 


„Na dann, Prost, mein Freund!“ Wir stießen an und tranken einen
Schluck.


 


„Also, wenn du hier bleibst, dann bringt das eh nur Vorteile!“ Ich
lachte ihn an. „Erstens können wir gleich noch Spaß haben, wenn du noch eine
oder zwei Runden durchhalten kannst … und zweitens können wir morgen dann auch
länger pennen.“


 


„Ich bin Italiener: Ich kann immer, wir haben die Liebe schließlich
erfunden!“ Er grinste über beide Backen. „Aber was hat das mit längerem Schlaf
zu tun?“ 


 


„Tja, meine Eltern kommen morgen aus dem Urlaub und meine beiden
Schwestern samt Anhang zum Kaffee. Ich werde daher noch einen Kuchen backen und
der Rasen muss noch gemäht werden.“ Ich deutete auf die Grünfläche. „Wenn du
morgen früh auf dem Aufsitzmäher den Michael Schuhmacher spielst, könnten wir
beide bis zehn im Bett liegen, wenn ich allerdings die Runden selber drehen
muss, dann klingelt der Wecker schon um sieben.“


 


„Ich soll dir also helfen?“ Angelo verdrehte wunderbar seine dunkelbraunen
Augen, seine Finger wanderten über meine Wange. „Sag mal, spannst du jeden
Mann, der dich hier besucht, so ein?“


 


„Nur die, die ich sehr mag und mit denen ich mir mehr vorstellen kann.“
Ich stupste ihn leicht auf die Nasenspitze. „Schließlich will ich meinen Eltern
ja den perfekten Schwiegersohn vorstellen und der muss bei uns Westfalen mit
anpacken können.“


 


Ein leichtes und lang gezogenes Stöhnen entwich seiner Zuckerschnute.
„Einverstanden! Was macht man nicht alles für seinen Freund?“ Wir küssten uns
leidenschaftlich, als ich nach dem italienischen Anhängsel greifen wollte,
schob er mich grinsend von sich weg. „Andreas! Lass das! Du solltest dich jetzt
lieber mit dem Fleisch beschäftigen, das wir gleich essen wollen, mein Teil hat
erst einmal Pause. Anscheinend habe ich mir ein Sexmonster angelacht.“


 


Ich drückte meine Lippen auf seine Stirn. „Wie war das gerade noch? Du
kannst immer!? Scheint ja doch nicht so zu sein, aber … schon gut, ich mag auch
keine verkohlten Steaks.“


 


 


Es wurde noch ein langer und lustiger Abend mit einigen
schweißtreibenden Einlagen. Als wir um drei ermattet in der Horizontale lagen,
dauerte es nicht lange und ich schlief in den Armen von Morpheus, der in
Gestalt Angelos neben mir lag, glücklich und zufrieden ein. Der Schlaf war
traumlos, jedenfalls erinnerte ich mich nach dem Wachwerden an kein nächtliches
Gedankenspiel. Apropos Aufstehen: Ich war leicht gerädert, denn viel Platz
hatte ich während der Nacht nicht gehabt. Erstens war bei mir schon es etwas
länger her, dass ich nicht alleine im Bett lag, jedenfalls zum Schlafen, und
zweites, das Bett, das ich bei meinen Eltern benutzte, war nur einen Meter
breit. Als ich mich, um meine Blase zu entleeren, erhob, drehte sich der
italienische Engel um. Ich dachte erst, er wäre auch wach geworden, aber als
ich seine regelmäßigen Atemzüge hörte, wusste ich, dass ich falsch lag.


Der Radiowecker neben dem Bett zeigte 9:12 Uhr, als ich mich
schlussendlich erhob. Nach einem kurzen Besuch der Wasserspiele linste ich in
mein altes Zimmer, es hatte sich an der Situation im Bett nichts geändert,
Angelo lag immer noch da, wo ich ihn vor zwei Minuten verlassen hatte.
Allerdings waren seine Schlafgeräusche jetzt deutlicher zu hören: Das
italienische Engelchen schnarchte leicht. Ich überlegte kurz, griff mir dann
aus dem Regal ein frisches T-Shirt und zog es mir auf dem Weg ins Wohnzimmer
über. Wir hatten es gestern Abend gerade noch geschafft, unsere Kleidungsstücke
von der Terrasse auf das Sofa zu befördern. Ich stieg, unten ohne, in meine
Jeans, griff nach hinten: Mein Portemonnaie steckte da, wo es stecken sollte.
Sollte ich dem Mechaniker einen Zettel schreiben? Ich entschied mich dagegen,
denn der Weg hin und zurück zum Zerealienveredler würde maximal zehn Minuten
dauern. Ich brauchte dann aber doch etwas länger, denn neben Brötchen vom
Bäcker erstand ich noch etwas Grillfleisch, das gestrige Barbecue war ja nicht
geplant gewesen und als guter Sohn ist man ja um den körperlichen Erhalt seiner
Erzeuger bemüht.


Das Wecken verlief ohne Probleme, allerdings musste ich erst die
morgendliche Versteifung meines Logiergastes wegmassieren, ehe er wieder auf
eigenen Beinen stehen konnte. Das Frühstück nahmen wir nackt ein und, nach
einer neuerlichen Erkundungstour durch die italienische Grotte, ging jeder so
ab kurz nach elf seiner Tagesaufgabe nach: ich in der Küche, Angelo im Garten.
Auf die ihm angebotene Einweisung verzichtete er lapidar, er meinte nur, als
ausgelernter Mechaniker könnte er mit allem, was irgendwie fährt, auch umgehen.


Während ich die Zutaten für die Biskuitrolle, die es geben sollte, noch
zusammensuchte, hörte ich auch schon das dröhnende Rattern des Aufsitzmähers
und ab und an kleine Freudenschreie; mein italienischer Engel hatte
augenscheinlich Spaß bei dem, was er tat. Allerdings musste ich dann doch die
Rührarbeit einmal kurz unterbrechen und ihm zeigen, wie und vor allem wo er den
Fangkorb entleeren konnte. Papas Spielzeug hatte den Vorteil, dass, wenn der
Korb voll ist, sich das Mähwerk von alleine abstellt, allerdings fiel das dem
Schrauber erst nach einer halben Stunde auf. Männer!


 


Ich hatte die fertige Zitronenrolle gerade in den Kühlschrank gestellt,
als sich jemand hinter meinem Rücken laut räusperte. Erschrocken fuhr ich
zusammen, drehte mich um und blickte auf die Person, die in der Tür zum Flur
stand. Meine Mutter lachte mich an. „Hallo Schatz!“


 


„Mama? Was macht ihr denn schon hier?“ Ich war mehr als verwundert, sie
jetzt schon zu sehen.


 


Sie kam strahlend auf mich zu und umarmte mich. „Deine Begrüßungen
waren auch schon mal freundlicher, mein Sohn. Freust du dich denn gar nicht,
mich wieder zu sehen?“


 


„Doch, natürlich! Aber ich …“ Ich schaute auf die Küchenuhr, es war
kurz nach eins. „… so früh habe ich mit euch nicht gerechnet. Hast du nicht was
von vier oder fünf Uhr gesagt?“


 


„Wenn dein Vater gefahren wäre, wären wir jetzt noch nicht einmal in
Kassel, aber die Strecke ist ja keine 620 Kilometer, in fünf Stunden inclusive
Pinkelpause durchaus machbar.“ Sie lachte mich an. „Dein Vater geistert nämlich
seit sechs heute Morgen durch die Gegend, dass er mir damit auf die Nerven
ging, brauche ich ja nicht zu erwähnen. Wir haben dann um sieben Uhr schon
gefrühstückt und sind um kurz vor acht los, allerdings bin ich gefahren.“


 


Ich musste innerlich grinsen: Wenn meine Mutter freiwillig Autobahn
fährt, muss mein alter Herr wirklich unerträglich gewesen sein. „Wo ist Papa
eigentlich?“


 


„Der kümmert sich um die Koffer, der kann ja auch mal was machen.“ Sie
grinste mich frech an.


 


In diesem Moment kam mein alter Herr in die Küche und schaute mich
verwundert an. „Andreas? Äh, du hier in der Küche? Wer sitzt denn dann auf
meinem Rasenmäher?“


 


„Das ist Angelo.“ Zwei Augenpaare blickten mich intensiv an.


 


Mutter schaltete wieder einmal zuerst. „Entweder du hast einen Gärtner
engagiert oder …“


 


Wie in einem billigen Slapstickfilm aus den 30er Jahren des letzten
Jahrhunderts kam in diesem Augenblick auch noch der italienische Schrauber durch
die Tür zum Esszimmer in die Küche. „Schatz, ich brauche eine Drahtbürste und
einen Zwölfer Maulschlüssel, eine der Zündkerzen des Mähers scheint korrodiert
zu sein. Wo hat dein Vater sein Werkzeug? Äh … guten Tag.“


 


„Mama, Papa! Das ist Angelo!“ Ich deutete erst auf meinen italienischen
Schrauber, dann auf meine Produzenten. „Angelo, das sind meine Eltern.“


 


Der Mechaniker schaute mich zwar erst leicht irritiert an, ging dann
aber unbeirrt auf meine Eltern zu und begrüßte sie auf das Herzlichste, dabei
raspelte er soviel italienisches Süßholz, man hätte damit eine ganze
Wagenladung Lakritze herstellen können. Dann funkelte er mich böse an. „Du
hättest mir sagen müssen, dass deine Eltern so früh kommen, dann hätte ich
Blumen für deine Mutter besorgt und mich mit dem Mäher beeilt. Wie stehe ich
denn jetzt da?“


 


„Was ist denn jetzt mit meinem Aufsitzmäher?“


 


Angelo wandte er sich meinem Vater zu. „Beim Rasenmähen fiel mir auf,
dass der Motor etwas unrund läuft und da habe ich ihn mir mal angeschaut. Wozu
ist man Mechaniker? Wenn sie mir verraten, wo das Werkzeug ist, haben wir das
Problem in Nullkommanix behoben.“


 


Paps zog ihn am Arm aus der Küche. „Einmal bitte folgen.“


 


„Das ist also dein neuer Freund? Nett ist er ja und gut sieht er auch
aus.“ Meine Mutter schaute mich grinsend an, als wir wieder alleine waren. „Hast
du seine Eltern denn auch schon kennengelernt?“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wir kennen uns ja selbst erst seit
Mittwoch, ist also alles noch ganz frisch bei uns. Allerdings dachte ich nicht,
dass er so hinterhältig ist und mich so vorführt. Wir haben ja erst in zwei,
drei Stunden mit euch gerechnet. Von daher … kriegt er das wieder!“


 


„Marc Aurel sagte zwar, dass die beste Art, sich zu rächen, die ist,
nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Aber Junge?“ Mama grinste mich an.
„Seit dem Halbfinale bei der WM 2006 haben wir noch eine Rechnung mit den
Italienern offen: Zeig denen, was eine Harke ist!“


 


„Ganz, wie du meinst, Mama, ganz wie du meinst!“


 


 


 


Meine Rache folgte drei Wochen später: Wir hatten uns in der Eisdiele
seiner Eltern, die ich da schon kennengelernt hatte, verabredet. Ich war jedoch
schon fünf Minuten vor der Zeit da, unter dem Arm trug ich einige Umzugskartons
in gefalteter Form. Angelos Mutter blickte mich fragend an, begrüßte mich aber
herzlich wie immer.


Aber irgendwann siegte dann doch ihre Neugier. „Was willst du mit den
Kartons?“


 


„Ich? Nichts! Die sind für deinen Sohn!“ Ich grinste sie an, als ich an
meinem Espresso nippte.


 


Man sah, wie es in ihr arbeitete. „Mi figlio will umziehen? Wohin? Zu
dir?“


 


Ich nickte und setzte zur Antwort an, aber in diesem Moment kam mein
Mechaniker um die Ecke, er wurde sofort mit einem italienischen Wortschwall
begrüßt, der etwas heftiger war. Ich verstand zwar kaum ein Wort, aber allein
die Tonlage des Vortrags sprach Bände. Er schaute mich grimmig an, ich zuckte
nur unschuldig mit den Schultern. „Angelo, du hättest mir sagen müssen, dass du
noch nicht mit deinen Eltern über deinen Umzug zu mir gesprochen hast. Wie
stehe ich denn jetzt da?“


 


Mein Schatz bekam, wie ein Fisch auf dem Trockenem, Schnappatmung, in
dem Augenblick zückte sie ihre Digitalkamera und drückte ab. Die Italienerin
grinste über beide Backen. „Andreas, sage bitte deiner Mutter, ich schicke ihr
das Bild morgen als Email. Sie hat mich angerufen und wollte ein Bild vom
Ausgleich haben.“
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Der Bau war ein Relikt späten 70er Jahre des letzten Jahrhunderts, die
Sitzgelegenheiten wirkten fast schon wieder modern, waren aber unbequem bis zum
geht nicht mehr. Aber was erwartet man auch von einem Gericht? Es soll Recht
gesprochen und kein Schönheitspreis verliehen werden, aber etwas freundlicher
hätte man das Ganze dann doch gestalten können; das Farbkonzept an den Wänden
war einfach zum Weglaufen!


Ich starrte auf die Wand, massierte mir die Schläfen, ein leichter
Kopfschmerz war im Anzug. Was machte ich hier eigentlich? Ich wartete! Wartete
darauf, dass ich endlich aufgerufen würde, um eine Zeugenaussage zu machen.
Eine Zeugenaussage in einer Sache, die ich längst erfolgreich verdrängt hatte.
Vier lange Jahre hatte ich nicht mehr an Enrico gedacht, der plötzlich
jeglichen Kontakt zu mir eingestellt hatte. Was hatte ich damals getrauert!
Aber aus Trauer wurde Wut und aus Wut schließlich Vergessen; das Leben musste
ja irgendwie weitergehen.


Aber seit genau vier Tagen, seit ich die Ladung aus Briefkasten gefischt
hatte, hatte das Vergessen ein jähes Ende gefunden: Enrico spuckte mir wieder
im Kopf herum! Ich hatte Albträume, wachte schweißgebadet auf, meine innere
Ruhe war dahin. Aber was sollte ich aussagen? Zuletzt hatte ich ihn Ostern 2007
gesehen, dann folgten ein paar Briefe; in seinem letzten Schreiben deutete er
einen arabischen Gönner an. Während ich dachte, er wäre der Lustknabe eines
orientalischen Scheichs, hatte ein gewisser Benedikt Hartenberg ihn umgebracht,
der Tatvorwurf lautete auf Totschlag.


 


Die Tür zum Saal wurde geöffnet, ein etwas schmächtiger
Justizwachtmeister lugte in den Flur. „Herr Kleeve?“ Ich nickte. „Kommen sie
bitte, sie sind jetzt dran.“


 


Ich folgte dem Uniformträger, der mich mehr oder minder zum Zeugenstuhl
führte. Nach dem Setzen öffnete ich die Knöpfe meine Sakkos, ließ meinen Blick
umherschweifen. Rechts von mir saßen zwei Männer, ein etwas dicklicher
Brillenträger in Robe und ein schnuckliger Jüngling, wenn auch in einem etwas
billigen Anzug.


Auf der Richterbank saßen drei Berufsrichter, die beiden „Zivilisten“
saßen jeweils Außen, der Mann kam mir vor wie ein Lehrer, die Frau, die neben
der Protokollführerin saß, sah aus wie die Schwester meiner Zahnärztin, sie
hatte das gleiche Pferdegebiss. Der Vorsitzende Richter, umringt von einem eher
sportlichen Typ mit gepflegtem Dreitagebart und einer brünetten Dame mittleren
Alters, hatte schlohweißes Haar und trug Brille mit Goldrand.


Zu meiner Linken saß, inmitten zweier Anwälte, ein Mittfünfziger, der
aussah wie ein geschniegelter Versicherungsvertreter: Dickes Goldkettchen um
den Hals, das Hemd trug er offen, die Hände beringt wie einst die Gabor; zwei
uniformierte Beamte standen hinter ihm. Sein weiblicher Rechtsbeistand wirkte
normal, Alter nur sehr schwer schätzbar, das männliche Pendant hatte gegelte
Haare und einen Leberfleck auf der linken Wange; übergroße Koteletten gehören
verboten!


 


„Herr Kleeve, ich danke ihnen, dass sie der Ladung so kurzfristig Folge
leisten konnten. Im bisherigen Verlauf des Prozesses fiel ihr Name und sie sind
aufgrund eines Antrags der Verteidigung geladen worden.“ Der Vorsitzende
räusperte sich. „Kommen wir erst einmal zu ihren Personalien: Sie heißen Julius
Friedrich Kleeve, sind 44, Fotograf und wohnen in Düsseldorf. Verwandt oder
verschwägert mit dem Angeklagten Benedikt Hartenberg sind sie nicht?“


 


Ich schüttelte den Kopf. „Nein, den Herren kenne ich überhaupt nicht.“


 


„Herr Kleeve, dass sie vor Gericht die Wahrheit sagen müssen, dürfte ja
bekannt sein. Sie würden sich strafbar machen, wenn sie hier die Unwahrheit
sagen, dazu müssen sie noch nicht einmal unter Eid genommen werden. Aber ich
mache sie jetzt schon darauf aufmerksam, dass sie immer dann die Aussage
verweigern können, wenn sie sich selber einer Straftat bezichtigen müssten.“ Er
wandte sich an die Protokollführerin: „§ 55.“


 


Nach der normalen Belehrung gleich der Hinweis auf das
Aussageverweigerungsrecht? Was sollte das? „Ich wüsste nicht, womit ich mich
strafbar gemacht hätte.“


 


Der bebrillte Robenträger überging meinen Einwand. „Herr Kleeve, der
Angeklagte Hartenberg behauptet jedoch, ein Bekannter von ihnen zu sein.“


 


„Es tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, wo ich ihn hinstecken soll.“
Ich zuckte mit den Schultern.


 


Der Vorsitzende nahm seine Brille ab. „Der Angeklagte hat ausgesagt,
sie mehrmals in der Kölner Kneipe ‚Zum Treber‘ getroffen zu haben und später
auf einer Art Vernissage in Essen, in den Räumen der Diskothek Blue.“


 


„Bitte?“ Ich musste die Informationen erst einmal verarbeiten. Der
Treber war eine der ältesten Kölner Stricherkneipen, eigentlich kein
gewöhnlicher Aufenthaltsort von mir.


 


Der Weißhaarige spielte mit dem goldenen Teil in seinen Händen. „In
Essen hätten sie auch den Angeklagten mit dem späteren Opfer Enrico Jublinski
bekannt gemacht. Was sagen sie dazu?“


 


„Im Treber war ich nur zweimal, einmal zu den normalen Öffnungszeiten,
das andere Mal war es ein Shooting ohne Publikumsverkehr.“ Ich schaute den
Typen auf der Anklagebank noch einmal genauer an, aber ich wusste im Moment
wirklich nicht, wohin ich ihn hinstecken sollte. „Es mag sein, dass ich dem
Angeklagten im Blue auf einer Vernissage begegnet bin und wir da ein paar Worte
gewechselt haben, denn ich stelle dort öfters aus, der Besitzer ist ein guter
Bekannter von mir. Wenn sie das als Kennen definieren, dann kenne ich den
Angeklagten, aber zu meinem näheren Umfeld gehört er jedenfalls nicht. Wann
genau soll ich ihm denn Enrico vorgestellt haben?“


 


Der Herr in der Mitte blickte mich streng an. „Nach Auskunft des
Angeklagten Ostern 2007.“


 


„Ostern 2007?“ Ich kratzte mich am Kinn. „Da haben wir den Bildband mit
Enrico im Blue vorgestellt; es war, wenn man so will, eine reine
Verkaufsveranstaltung; es kommt immer gut, wenn das Modell bei solchen
Veranstaltungen auch persönlich anwesend ist. Da soll das gewesen sein?“


 


Die Brille mit Goldrand nickte. „Sie sollen ihn angepriesen haben wie
Sauerbier. Ausdrücke wie ‚geile Schnitte‘ und ‚heißer Feger‘ sollen gefallen
sein.“


 


„Moment! Es mag sein, dass ich Enrico so bezeichnet habe, aber er war
er auch wirklich ein scharfes Gerät!“ Ich atmete tief durch. „Seine Bilder
sprachen und sprechen für sich, er war ein Naturtalent vor der Kamera!
Anpreisen musste man ihn wirklich nicht.“


 


„Wie der Angeklagte sich ausdrückte, sie hätten …“ Der Vorsitzende
blätterte in seinen Unterlagen. „… ihm das spätere Opfer regelrecht
aufgedrängt.“


 


„Sorry, aber das kann überhaupt nicht sein! Auch wenn Enrico und ich
kein Paar waren, aber wir führten trotzdem eine Art von Beziehung, er war fast
so was wie meine Muse. Ich hätte alles mit ihm gemacht, aber ihn einem anderen
aufdrängen? Im Leben nicht!“ Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte mir
den Versicherungsvertreter zur Brust genommen.


 


Der Robenträger lächelte milde. „Wie war denn ihr Verhältnis zum
Opfer?“


 


„Sehr … privat und, man kann sagen, ich habe ihn vergöttert.“ Ich
blickte auf den Tisch, der vor mir stand. „Wenn sie so wollen, ich war in ihn
mehr als verschossen, fast verliebt!“


 


„Da haben wir es doch!“ Kotelette grinste hämisch triumphierend. „Der
Zeuge war eifersüchtig und hat, nachdem das Opfer Enrico Jublinski ihn für
meinen Mandanten endgültig verlassen hatte, diesen aus Eifersucht umgebracht
und die Leiche dann am Ufer der Bevertalsperre vergraben.“


 


„Sie ticken doch linksrum! Wann hätte ich das denn machen sollen?“ Ich hätte
ihn würgen können.


 


Häuptling Silberlocke hob beschwichtigend die Arme. „Meine Herren!
Bitte keine Beleidigungen in meinem Gerichtssaal, das dulde ich nicht! Herr
Kleeve, dann frage ich sie jetzt direkt: Wo waren sie am Wochenende des 16./17.
Juni 2007?“


 


„Das ist vier Jahre her!“ Ich atmete tief durch. „Ich müsste in meinen
Terminkalender schauen; aus dem Kopf kann ich ihnen das nicht sagen.“


 


„Wie lange würden sie denn brauchen, um sie zu holen?“ Er verdrehte die
Augen.


 


Ich grinste, griff in die linke Innentasche meines Sakkos. „Geben sie
mir zwei Minuten, mein alter Tungsten T5 ist zwar nicht mehr der schnellste
PDA, aber seit sechs Jahren mein treuer Begleiter.“ Es gibt heute andere
Möglichkeiten der Terminverwaltung, aber ich hänge an dem Teil. Zwar dauerte es
etwas, bis ich die entsprechende Seite gefunden hatte, aber auch ein alter
Wagen kommt ans Ziel. „Also, ich war vom 14. bis zum 19. Juni 2007 für ein
Shooting in Rio.“


 


„Das kann ja jeder behaupten!“ Der gegelte Robenträger ging mir auf den
Keks.


 


Ich griff erneut in mein Sakko, nur diesmal holte ich meinen Reispass
hervor. „Ich kann es sogar beweisen! Brasilien stempelt die Pässe auch bei der
Ausreise!“


 


„Es reicht, wenn sie es mir zeigen.“ Häuptling Silberlocke winkte mich
mit deiner Goldrandbrille heran. Bevor ich mich auf den knapp sechs Meter
langen Weg zum Richtertisch machte, suchte ich noch die passende Seite und
drückte das amtliche Dokument dem Vorsitzenden in die Hand. Er lächelte, tat
noch einen Blick auf die Datenseite und reichte mir den bordeauxroten Pass
zurück. „Tja, Herr Verteidiger, Herr Kleeve scheidet als möglicher Täter aus!
Er ist tatsächlich am 19.06.07 aus Brasilien ausgereist.“ Er blickte mich an.
„Herr Kleeve, ich wäre ihnen dankbar, wenn Sie mir und dem Gericht erst einmal
erzählen könnte, wie sie das Opfer überhaupt kennengelernt haben.“


 


„Gerne, aber …“ Ich atmete tief durch. „… aber dazu müsste ich etwas
weiter ausholen.“


 


„Tuen sie sich keinen Zwang an, sie sind der einzige Zeuge an diesem
Vormittag, wir haben also alle Zeit der Welt, uns ihre Geschichte anzuhören.“
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


 


Ich grübelte kurz: Wo sollte ich anfangen? „Getroffen habe ich Enrico
eher zufällig. 2005 wollte Jonas Schmitz, der damalige Vorsitzende von Looks,
eine neue Stricherbroschüre herauszubringen.“


 


„Looks?“ Diesmal kam der Einwurf vom Staatsanwalt. „Sie meinen das
Projekt zur Verbesserung der Situation männlicher Prostituierter?“


 


Ich nickte. „Genau! Jonas bat mich, die Bilder für diese Broschüre zu
schießen. Ich kam aber erst dazu, als die inhaltliche Arbeit schon gemacht war,
ich musste sie nur noch bildlich umsetzen. Die Mittel für das Projekt waren
ziemlich begrenzt, also keine professionellen Fotomodelle, sondern eine Gruppe
von fünf, sechs Strichern: Deutsche, Türken, Thais … eine ziemlich bunte
Mischung. Im Treber haben wir dann ein paar dieser Escorts angesprochen, ob sie
mitmachen wollten.“


 


„Weiter.“ Der Vorsitzende winkte aufmunternd mit seiner Brille.


 


Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. „Naja, der Wirt vom Treber war
auch mit im Boot, bei ihm sollten einige Bilder gemacht werden, wie zum
Beispiel ein Anbahnungsgespräch über die Bühne geht. Zu dem Fototermin brachte
Boris, das war einer der Callboys, die wir für das Projekt gewinnen konnten,
Enrico mit, angeblich sein Mitbewohner.“


 


„Sie waren sofort hin und weg?“ Die Dame der Verteidigung hatte eine
Sopranstimme.


 


Ich schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil: Ich war sauer, dass Boris einen
Fremden mitgebracht hatte. In diesem Milieu sind Aufnahmen eh schwierig und es
bedarf eines gewissen Vertrauensverhältnisses zwischen Fotograf und Modell,
will man ein vernünftiges Ergebnis erzielen. Da aber einer der Typen, der
vorher zugesagt hat, nicht erschienen war, wurde Enrico quasi
zwangsverpflichtet, die Location war ja nicht unbegrenzt verfügbar.“


Mein Blick glitt über die Richterbank. „Als die Bilder in dem Lokal
abgefrühstückt waren, ging es dann für die Aufnahmen der üblichen
Sexualpraktiken in eine Privatwohnung nach Rodenkirchen. Blasen, Wichsen,
Lecken, Kuscheln waren kein Problem, da haben alle Stricher mitgemacht, aber
sie kamen in Schwulitäten, als es um den GKG ging, das war ihnen dann doch wohl
zu heikel.“


 


„GKG?“ Der Lehrer am Richtertisch schaute mich ungläubig an.


 


Ich grinste. „Gummi-Kontroll-Griff, also wenn der Freier beim
Analverkehr aktiv ist. Es sollte gezeigt werden, wie der Stricher sich – quasi
spielerisch – davon überzeugt, dass nur ein ummanteltes Glied in ihn eindringt.
Alle, die schon jahrelang im Sexbusiness tätig waren, zogen – im wahrsten Sinne
des Wortes – den Schwanz ein. Aber Enrico? Enrico quatschte das älteste
Mitglied der ‚Freiergruppe‘ an und meinte: ‚Für einen Fuffi darfste mich
vögeln! Wir machen die Aufnahmen, wenn die im Kasten sind, fickst du einfach
weiter. Einverstanden?‘ Ich war zwar etwas perplex, aber die beiden hatten
ihren Deal und ihren Spaß; damit war für mich die Sache gegessen.“


 


„So haben sie also das Opfer kennengelernt?“ Die Robenträgerin auf der
Richterbank hatte ziemlich rote Wangen bekommen. „Und wie ging es dann weiter?“


 


„Tja, als wir sämtliche Aufnahmen für die Broschüre im Kasten hatten,
ging die Crew zum Essen, das war als Lohn für das Shooting vereinbart.“ Ob all
der Erinnerung, die mir hochkamen, konnte ich mir ein Schmunzeln wirklich nicht
verkneifen. „Auf jeden Fall, David setzt sich neben mich …“


 


„Welcher David?“ Der Staatsanwalt war auch noch da.


 


Ich blickte ihn entschuldigend an. „Stricher haben in der Regel einen
Alias, nur Anfänger in dem Gewerbe nennen ihre richtigen Namen. Enrico nannte
sich die ganze Zeit David und wurde auch so von Boris, der eigentlich Viktor
heißt, uns vorgestellt. Namen in dem Gewerbe sind Schall und Rauch. Wie sagte
Shakespeare? Was uns da Rose heißt, wie es immer auch hieße, es würde lieblich
duften.“


 


„Das ist aber ziemlich frei übersetzt.“ Dreitagebart grinste. „Wie ging
es weiter?“


 


„David … oder Enrico saß beim Abendessen neben mir, wir unterhielten
uns, flachsten herum, hatten Spaß. Plötzlich fragte er mich, was vernünftige
Aufnahmen von ihm kosten würden. Zugegeben, ich war etwas überrascht und fragte
nach dem Grund, warum er denn Bilder von sich haben wollte.“ Ich starrte auf
das Kreuz, das an der Rückwand der Richterbank angebracht war. „Seine Antwort
war einfach: Er wollte weg vom Bahnhof! Er wollte sich die Typen, mit denen er
ins Bett steigen würde, selber aussuchen können. Am Bahnhof müsste er jeden
dahergelaufenen Penner bedienen, um Kohle zu machen, aber Enrico wollte eine
Liga höher spielen, als Escort, als Luxus-Stricher, aber … dazu bräuchte er
gutes Werbematerial. Ich gab ihm meine Karte und meinte, er sollte mich
aufsuchen.“


 


„Und wann suchte er sie auf?“ Häuptling Silberlocke blickte mich
neugierig an.


 


Ich legte meinen Kopf schief. „Er wartete auf dem Parkplatz des
Restaurants auf mich und fragte, ob ich ihn in die Stadt mitnehmen könne. Als
wir kurz vor dem Dom waren, meinte er, man könne die Aufnahme ja auch jetzt
schon machen. Was sollte ich sagen? Ich nahm ihn mit zu mir.“


 


„Wie ging es dann weiter?“ Der Vorsitzende hatte es wohl eilig.


 


Ich blickte ihn verwirrt an. „Wie soll es weiter gegangen sein? Auf dem
Weg hielten wir an einer Tankstelle, ich tankte und er kaufte sich von den 50
Euro, die er für den Fick vom Nachmittag bekommen hatte, eine Stange
Zigaretten. Als wir wieder im Wagen waren, meinte er, bis zur letzten Schachtel
würde er bei mir bleiben, ich müsse nur für das Essen und die Bilder sorgen.
Nach einer Woche verließ er mich dann, kam dann aber nach drei Tagen schon
wieder zurück.“


 


„Aus ihnen wurde also ein Liebespaar?“ Silberlocke lächelte altväterlich.


 


Ich schüttelte den Kopf. „Nein, kein Paar im herkömmlichen Sinne, eher
eine Art Nutzgemeinschaft. Wir hatten unseren Spaß und davon reichlich, aber
Enrico schlüpfte schnell in die Rolle eines Major Domus: Er schmiss den
Haushalt, ich konnte mich mehr auf meine Arbeit konzentrieren.“


 


„Sie waren also nicht sein Sugar-Daddy?“ Der Staatsanwalt hatte wohl
einige Erfahrungen in dem Metier. „Der Altersunterschied zwischen ihnen war ja
doch enorm, über 20 Jahre.“


 


„Um genau zu sein 21 Jahre und sechs Monate. Wie sich herausgestellt
hat, war Enrico zu dem Zeitpunkt unseres Kennenlernens erst 17, aber das habe
ich erst später herausgefunden.“ Ich blickte auf den Vertreter der
Strafverfolgungsbehörde, der zufrieden nickte.


 


Der Mann mit den Koteletten unterbrach meine Gedanken, wie ich
fortfahren sollte. „Sie haben also Unzucht mit einem Minderjährigen getrieben?“


 


„Wenn sie so wollen, dann kann man das so sagen, aber Unzucht mit einem
Stricher?“ Der Kerl war mir unsympathisch! „Es floss kein Geld, wenn sie das
meinen. Ich habe ihn nie für Sex bezahlt, zu keiner Zeit! Es war so eine Art
Symbiose, die wir eingingen: Er hatte ein Dach über dem Kopf und …“


 


„Sie waren also nicht sein Zuhälter?“ Dreitagebart schaute mich fragend
an.


 


Ich konnte nur bestürzt den Kopf schütteln. „Gott bewahre! Ich bin doch
kein Lude, das könnte ich gar nicht! Nach der ersten Woche bei mir, fuhr er,
verbrachte das Wochenende in Köln. Am Montag stand er dann am wieder auf der
Matte, blieb ein paar Tage, um dann wieder in Köln seine Dienste anzubieten. So
ging das dann fast ein halbes Jahr, bis Ende 2005. Er kam immer für zwei oder
drei Tage und fuhr dann wieder. Nur das Wochenende, an dem er seinen 18.ten
Geburtstag feierte, verbrachte er bei mir. Dann habe ich ihn knapp einen Monat nicht
gesehen.“


 


„Hatten Sie Streit?“ Goldrand war neugierig.


 


Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Streit gab es so gut wie nie, Enrico
war unheimlich harmoniebedürftig. Der Grund war einfach: Ich war im Urlaub und
er hatte keinen Schlüssel.“


 


„Hatten sie denn kein Vertrauen zu ihm?“ Die Zahnarztschwester schien
besorgt.


 


Ich blickte sie leicht verwirrt an. „Vertrauen war da, aus David war
längst Enrico geworden. Aber … irgendetwas schwebte immer im Hintergrund, wie
ein Damoklesschwert. Enrico hatte mir zwar seine Lebensgeschichte erzählt, aber
… diese Geschichte war in sich nicht stimmig: Mal hatte sein Vater seine Mutter
schon in der Schwangerschaft verlassen, mal verstarb er bei einem Autounfall,
mal saß er jahrelang wegen Bankraubs im Knast. Einmal war er Einzelkind, dann
wieder der Nachzügler. Die krasseste Geschichte, die er mal erzählte, war, dass
sein eineiiger Zwillingsbruder bei der Geburt gestorben wäre. Wie gesagt,
irgendetwas war faul im Staate Dänemark, aber das wunderte mich nicht
besonders, denn ein Stricher erfindet sich und sein Leben für jeden Freier
neu.“


Mein Hals wurde trocken, ich blickte den Vorsitzenden an. „Könnte ich
bitte ein Glas Wasser haben?“


 


„Selbstverständlich! Frau Sinkewitz, wenn sie einmal so freundlich
wären und …“ Er meinte wohl seine Protokollführerin, aber der junge Gehilfe des
Staatsanwalts, offensichtlich sein Referendar, war schneller. Als er mir die
Erfrischung reichte, berührten sich kurz unsere Hände, ein elektrischer Schlag
durchzuckte mich; der Knabe hatte etwas.


Silberlocke griente. „Na, dann hätten wir das ja jetzt auch erledigt.
Bitte fahren sie fort.“


 


Ich trank einen Schluck. „Gerne. Als ich aus dem Urlaub kam, hatte er
sich erheblich verändert, er wirkte verhärmt, ausgepowert, traurig, wütend auf
sich und die Welt. Er hätte mich vermisst, allerdings konnte ich ihm das nicht
so richtig abkaufen.“


 


„Warum nicht?“ Der dickliche Staatsanwalt wollte es aber genau wissen.


 


Ich blickte in seine Richtung, schaute aber lieber seinen Assistenten
an, der – trotz des Anzugs – erheblich besser aussah. „Es ist ziemlich schwer,
es richtig auszudrücken, aber es war wohl eher der sichere Hafen, der ihm
fehlte. Bei einem Kunden für eine oder für zwei Nächte Unterschlupf zu finden,
ist die eine Sache, aber … ich glaube, ihm fehlte das Gefühl, nach Hause kommen
zu können. Er war wohl auf der Suche nach einem Nest, einer Zuflucht. Er blieb
ganze zwei Wochen und in der Zeit entstanden auch die ersten Bilder für den
Bildband und die Ausstellung. Enrico war ein Naturtalent vor der Linse, als ob
er nie etwas anderes in seinem Leben gemacht hätte.“


Das Wasser war warm. „Er wäre wahrscheinlich noch länger geblieben,
aber es kam zu dem einzigen Streit, den wir in der ganzen Zeit hatten. Ich habe
ihn in flagranti erwischt, wie er …“


 


„… sie bestohlen hat?!“ War das eine Frage der Verteidigerin oder ein
Vorurteil?


 


Ich schaute die Dame entgeistert an. „Nein, Enrico war zwar
Prostituierter, aber nicht jeder Stricher ist auch gleichzeitig ein Dieb. Wenn
er in den Supermarkt ging und für mich einkaufte, lagen Bon und Wechselgeld
später auf dem Küchentresen, selbst wenn es nur 23 Cent waren. Er ging nie an
mein Portemonnaie, selbst wenn es offen auf dem Tisch lag.“ Ich wandte mich
wieder dem Richtertisch zu. „Ich habe ihn mit einer Frau erwischt, in meinem
Bett! Ich habe zwar nichts gegen Frauen, aber das war mir dann doch zu viel!
Das Mädchen, das er bei sich hatte und mit dem er – na, sie wissen schon – sah
auch nicht gerade vertrauenserweckend aus. Ich vermute, er hat sie auf dem
Drogenstrich aufgegabelt und sie hat ihn wohl an eine Nennschwester aus dem
Heim erinnert.“


 


„Hatten sie nicht gerade gesagt, sie hätten Zweifel an seiner
Lebensgeschichte gehabt?“ Die Brille mit dem Goldrand war wieder auf der Nase.


 


Ich nickte. „Stimmt, aber eine Bedingung für den langen Aufenthalt war
absolute Offenheit und Ehrlichkeit, von daher … Außerdem blieb er seit diesem
Zeitpunkt bei einer Geschichte und die war in sich auch rund. Sein Vater starb
bei einem Unfall, als seine Mutter mit seinem Bruder schwanger war. Sie kam
wohl mit dem Verlust nicht zurecht und sprach dann dem Alkohol zu. Das
Jugendamt nahm ihr später die Kinder weg, sie kamen in getrennte
Pflegefamilien, für Enrico voll ein Griff ins Klo: Ein Pflegevater missbrauchte
ihn, ein anderer schlug ihn krankenhausreif. Er landete schlussendlich im Heim
und geriet auf die schiefe Bahn. Mit 16 ist er nach Berlin und da auf dem
Strich gelandet. Es gab wohl einige Probleme mit der Polizei und er tauchte
dann in Köln wieder auf, wo ich ihn …“


 


„Das stimmt aber so nicht!“ Eine Stimme aus dem Hintergrund meldete
sich, ich drehte mich um und erschrak: Da saß eine zweite Ausgabe von Enrico,
nur mit Brille und mittellangem Haar. „Unsere Mutter starb an Lungenkrebs und
der Alte war der Säufer, der das Weite suchte.“


 


„Herr Jublinski!“ Der Chefrichter schien ungehalten. „Bitte keine
Zwischenrufe! Wir sind hier weder bei Barbara Salesch noch bei einer dieser
anderen unsäglichen Gerichtsshows. Wenn sie etwas zu einer Aussage eines
anderen Zeugen beizutragen haben, dann können sie das mit Handzeichen andeuten,
ich werde sie dann schon fragen.“


 


„Ist ja gut! Ich wollte es ja nur gesagt haben.“ Hörte ich da ein
Schmollen in seiner Stimme?


 


„Dann bist du wohl Justin?“ Ich lachte den Knaben an. „Viel hat dein
Bruder zwar nicht über dich erzählt, aber ihr habt eine ungeheure Ähnlichkeit,
richtig erschreckend!“


 


„Herr Kleeve, das Gleiche gilt auch für sie: Bitte keine Zwiegespräche
mit der Zeugenbank!“ Der Oberrichter grummelte immer noch. „Wenn sie dann bitte
weiter berichten wollten?“


 


Ich drehte mich wieder um und lächelte verhalten. „Aber gerne doch. Wo
war ich?“


 


„Vor dem Exkurs in die Lebensgeschichte? Bei dem drogensüchtigen
Mädchen und dem Streit, den sie mit dem späteren Opfer hatten.“ Die Brille mit
Goldrand wurde mal wieder in der Hand gehalten.


 


„Nach dem Streit wegen Nadine, so hieß das Mädchen, war erst einmal
Funkstille, er war angepisst, ich war es auch. Aber nach anderthalb Wochen
haben wir uns ausgesprochen.“ Ich massierte mein Kinn. „Er schien wirklich
vernarrt in sie zu sein, denn er kümmerte sich rührend um die Kleine, besonders
als sie schwanger wurde; sie war so etwas wie eine kleine Prinzessin für ihn!“


 


„Dann war das Opfer also gar nicht schwul?“ Dreitagebart hatte
Fragezeichen in den Augen.


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Die meisten Lustdiener aus Südeuropa
sind heterosexuell und schicken das mit Sex verdiente Geld in die Heimat,
unterstützen damit Frau und Kind, aber Enrico? Enrico war dann doch eher homo-
als bisexuell, denn, bis auf das eine Mal, wo ich ihn erwischt habe, ist mit
Nadine nicht viel gelaufen, jedenfalls habe ich diesbezüglich nichts bemerkt.
Die Zwei benahmen sich aber auch eher wie Bruder und Schwester und nicht wie
Freund und Freundin.“


Ich trank einen Schluck des ziemlich warmen Wassers. „Es ging sogar so
weit, dass er die kleine Einliegerwohnung, die neben meinem Studio liegt, für
sie anmietete. Da Nadine, aus welchem Grund auch immer, da nicht einziehen
wollte, hat er die Wohnung dann unter der Woche für sich genutzt und ging da
wohl auch seinem Gewerbe nach, die Wochenenden verbrachte er weiterhin in
Köln.“


 


„Dass sie sich der Förderung der Prostitution schuldig gemacht haben,
ist ihnen wohl klar, oder?“ Der gegelte Typ war mir wirklich zuwider!


 


Statt meiner antwortete der Staatsanwalt. „Herr Kollege! Was ein Mieter
in seinen Räumen macht, ist nicht Sache des Vermieters. Auch wenn Herr Kleeve
gewusst haben sollte, dass das Opfer dort der Prostitution nachgeht, es liegt
kein § 180a StGB vor, höchstens ein Verstoß gegen eine etwaige Sperrbezirksverordnung.
Es wäre somit maximal eine Ordnungswidrigkeit und die ist verjährt!“


 


„Aber wir hätten dann doch eine mögliche Steuerhinterziehung!“ Die
Kotelette grinste mich fies an. „Haben sie die Mieteinnahmen auch angegeben?“


 


„Ich wüsste nicht, was die Steuererklärung des Herrn Kleeve mit dem Tod
des Enrico Jublinski zu tun hat, Herr Kollege!“ Der dickliche Staatsanwalt
geriet in Rage. „Wollen sie etwa behaupten, der Zeuge Kleeve hätte wegen ein
paar unrichtiger Angaben in seiner Steuererklärung einen Killer engagiert? Er
selber war ja außer Landes!“


 


„Ich meine ja nur, dass …“ Der Angesprochene ruderte zurück.


 


Der Vertreter der Anklage funkelte böse in Richtung Verteidigung.
„Bleiben sie bei den Fakten, Herr Kollege! Nur Fakten zählen, keine Meinungen!“


 


„Haben sie nicht versucht, Herrn Jublinski ganz in Düsseldorf zu
halten?“ Die Richterin wieder!


 


Ich blickte die Dame an. „Ich habe sogar mit Engelszungen geredet, aber
leider ohne Erfolg! Ich habe versucht, ihn zur Abendschule zu bewegen, um
wenigstens den Hauptschulabschluss nachzumachen, aber Fehlanzeige! Er wollte
nichts mit Ämtern zu tun haben, sich auch nicht anmelden, denn er hatte Angst,
dass dann irgendwelche Haftbefehle, die wohl noch gegen ihn vorlagen,
vollstreckt werden würden.“ Ich trank einen Schluck. „Er sollte sich arbeitslos
melden, um eine Krankenversicherung zu haben, aber selbst Hartz IV wollte er
nicht. Auch die Lehrstelle als Fotograf, die ich ihm anbot, lehnte er in Bausch
und Bogen ab: Auf dem Strich könne er mehr Geld verdienen als Azubi, er müsse
sich ja um Nadine und deren Nachwuchs kümmern.“


 


„War er denn der Vater?“ Die Frage kam vom Staatsanwalt.


 


„Ich habe zwar vom Kinderkriegen keine Ahnung, aber …“ Ich grinste ihn
an. „… an ein Frühchen glaube ich dann doch nicht, es sei denn, der Fötus ist
bereits nach sechs Monaten Schwangerschaft fast sieben Pfund schwer und über 50
Zentimeter groß. Das waren die Daten, die mir Enrico nach der Entbindung des
Jungen mitgeteilt hatte.“


 


Die Frau in der Richterrobe grinste. „Sieben Pfund? Das war dann ein
ganz schöner Wonneproppen, dass können sie mir glauben!“


 


„Sofort und unbesehen!“ Ich lachte sie an. „Enrico war richtig
enthusiastisch, richtig aufgekratzt, aber dann kam für ihn die große
Ernüchterung: Nadine gab das Kind nach einem Monat zur Adoption frei. Was soll
ich sagen? Enrico ließ sie fallen und fiel dabei selber in ein großes Loch.“


 


„Und wie kam er da wieder raus?“ Die Brille mit Goldrand war wieder auf
der Nase.


 


Ich zuckte mit den Schultern. „Nur sehr schwer, ich habe versucht, ihn
abzulenken: Erst waren wir eine Woche auf Malta, dann haben wir die Arbeiten an
dem Bildband wieder aufgenommen. Er war erst Feuer und Flamme, fast wieder ganz
der alte Enrico, den man nur lieb haben konnte, aber, als das Buch dann fertig
war und in Druck ging, wurde er wieder fahrig, hatte zu nichts Lust mehr. Die
eigentliche Buchvorstellung ging ja noch gut über die Bühne, aber die
Promo-Tour? Da musste ich bitten und betteln, dass er überhaupt seinen Arsch
bewegte und mit mir kam.“


 


„Wie sah denn die Werbetour aus?“ Dreitagebart war neugierig.


 


„Die Vorstellung des Buches war Mitte Dezember, im Januar waren wir
dann ein Wochenende in Hamburg und Berlin, an einem zweiten in München und
Stuttgart. Im Februar kamen Frankfurt, Köln und Dortmund. Die Termine im März
sagte er komplett ab, erst im April, zu Ostern also, kam er mit zur Vernissage
nach Essen. Aber zu dem Zeitpunkt …“ Ich leerte das Glas. „… war er alles
andere als ein verlässlicher Zeitgenosse. Ich glaube, es war auf der Fahrt nach
Dortmund, da hat er mir erzählt, er hätte in Köln einen gewissen Ben Sowieso
kennen gelernt, der ihn regelrecht vergöttern würde.“


 


Der Hauptrichter lugte über seine Brille. „Hat er diesen Ben näher
beschrieben?“


 


„Leider nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Das Einzige, was ich von ihm
weiß, ist, er hätte einige Läden im Ruhrgebiet und wäre auch an Lokalen in
Berlin und München beteiligt. Mir kam das Ganze zwar suspekt vor, aber Enrico
war der Meinung, er hätte mit diesen Typen das große Los gezogen.“


 


„Und dann?“ Die Brille mit Goldrand wurde mal wieder als Winkelement
missbraucht.


 


Trauer legte sich in meinem Blick. „Nach Essen habe ich ihn nicht mehr
zu Gesicht bekommen, wir telefonierten zwar noch einige Male, aber alle
Gespräche drehten sich um diesen ominösen Ben, der ihn ganz und gar in Beschlag
nahm. Das Letzte, das ich von ihm hörte, war eine Nachricht auf meinem AB: Er
würde es zu meinem 40.sten Geburtstag nicht schaffen, Ben wollte mit ihm nach
Rom.“


 


„Und das war das letzte Lebenszeichen von ihm?“ Die Stimme der einzigen
Volljuristin im Kollegium hörte sich belegt an. „Wie haben Sie reagiert?“


 


Ich atmete tief durch. „Ich war sauer, aber was sollte ich machen?
Enrico hatte schon immer seinen eigenen Kopf, man konnte ihn nicht anbinden.
Allerdings … vor Ben war er zuverlässiger. Aber, um den ersten Teil der Frage
zu beantworten, das war nicht die letzte Nachricht von ihm.“


 


„Wie?“ Häuptling Silberlocke bekam große Augen.


 


Ich griff wieder in meine Innentasche und holte drei Briefe hervor, die
ich auf den Tisch legte. „Er hat mir noch geschrieben, aber antworten?
Antworten konnte ich leider nicht darauf! Ich wusste nicht, wie ich ihn hätte
erreichen können, eine Adresse hatte ich leider nicht!“


 


„Das Opfer hat ihnen geschrieben?“ Die Stimme des Staatsanwalts
überschlug sich fast.


 


Ich nickte. „Ja, hat er. Wollen sie die Briefe sehen?“


 


„Gerne!“ Das war alles, was er sagte.


 


Der gegelte Anwalt sprang auf. „Ich protestiere auf das Schärfste! Der
Zeuge kann die Briefe auch selbst geschrieben haben.“


 


„Herr Verteidiger, ich darf Sie daran erinnern, dass der Zeuge auf
ihren Antrag hin geladen wurde. Wenn er neues Beweismaterial beibringt, dann
werden wir dies auch berücksichtigen.“ Dem Mann der Staatsanwaltschaft schien
die Hutschnur zu platzen. „Man kann ja nötigenfalls mittels eines
Sachverständigen klären, wer die Briefe schlussendlich geschrieben hat.“ Er
blickte mich intensiv an. „Herr Kleeve, würden sie die Briefe bitte dem Gericht
übergeben?“


 


Ich nahm die Umschläge, erhob mich und brachte sie zum Richtertisch.
Nach einem wohlwollenden Nicken des Vorsitzenden begab ich mich wieder auf
meinen angestammten Platz. Silberlocke hatte den ersten Brief wohl schon
überflogen, räusperte sich. „Dann werden die Briefe jetzt durch Verlesen in
Augenschein genommen.“


 


„Herr Vorsitzender, ich stelle hiermit folgenden Beweisantrag: Die
durch den Zeugen Kleeve vorgelegten Briefe sollen durch einen
Schriftsachverständigen auf ihre Echtheit überprüft werden.“ Der Verteidiger
stand immer noch. „Die Urheberschaft durch das Opfer wird bestritten, außerdem
könnte, solange wir vom Inhalt keine Kenntnis haben, der höchstpersönliche Lebensbereich
meines Mandanten durch das Verlesen verletzt werden.“


 


Der etwas dickliche Vertreter der Anklage hatte sich ebenfalls erhoben
und winkte nur lapidar ab. „Herr Kollege! Wenn das Opfer an den Zeugen einen
Brief schreibt, wo ist da die Privatsphären ihres Mandanten betroffen? Herr
Kleeve präsentiert uns Schreiben, die ausdrücklich an ihn gerichtet sind und er
ist mit der Verlesung einverstanden, also wo ist das Problem? Dass Briefe vom
Opfer existieren, wusste ich nicht, aber da sie jetzt da sind, handelt es sich
um präsente Beweismittel. Soll ich den Beweisantrag schriftlich stellen?“


 


Die drei Berufsrichter steckten kurz ihre Köpfe zusammen, tuschelten
miteinander. Der Häuptling richtete sich auf, blickte an mir vorbei auf die
Zeugenbank. „Herr Jublinski, könnten sie einmal einen Blick auf die Briefe
werfen, ob das die Handschrift ihres Bruders ist?“


 


Der Angesprochene stand auf, ging zum Richtertisch, warf einen Blick
auf die ihm gereichten Seiten. „Ja, das ist seine Handschrift meines Bruders,
da bin ich mir sicher.“ Er nestelte an einer Jacke, holte ebenfalls einen
Umschlag heraus. „Hier, das ist der letzte Brief von ihm, zu meinem 17.ten
Geburtstag; den habe ich immer bei mir. Sie können gerne vergleichen!“


 


„Danke!“ Die Silberlocke wirkte fast schüchtern, als er das
Erinnerungsstück entgegen nahm.


 


Kotelette saß mittlerweile wieder. „Herr Vorsitzender! Was ist nun mit
meinem Beweisantrag?“


 


„Moment! Es ergeht folgender Beschluss: Erstens …“ Er blickte zu seiner
Protokolldame. „… das Gericht zieht sich zur Beratung über die Beweisanträge
von Verteidigung und Staatsanwaltschaft zurück. Zweitens: Die Hauptverhandlung
wird für 20 Minuten unterbrochen.“ Er schaute nun mich an. „Herr Kleeve, sie
sind noch nicht entlassen! Wir sehen uns gleich wieder!“


 


Ich wusste nicht, wie mir geschah. „Wenn sie meinen!“


 


Die Richter verließen durch eine Tür hinter ihnen den Sitzungssaal,
fast alle Anwesenden erhoben sich, ich tat es ihnen nach. Am Ausgang tippte mir
jemand auf die Schulter, ich drehte mich um, es war die zweite Ausgabe von
Enrico. „Darf ich sie mal kurz sprechen?“


 


„Aber immer doch, ich würde nur gerne eine Zigarette …“ Warum war ich
so gehemmt?


 


Mein Gegenüber lachte. „Ich auch!“


 


Gemeinsam verließen wir das Gebäude, ich hatte keine Lust, erst einen Raucherraum
zu suchen. Als wir in der Kälte standen, uns gegenseitig mit Feuer versorgt
hatten, lächelten wir uns an. „Du bist also Enricos Bruder?“


 


„Der bin ich!“ Der junge Mann grinste. „Und du warst sein Lover?“


 


Ich inhalierte tief. „Ich wäre es gerne gewesen, aber … Enrico ließ
niemanden nah genug an sich heran, um diesen Status zu erreichen. Da war immer
eine gewisse Distanz zwischen uns.“


 


„Auch beim Sex?“ Der Brillenträger war wirklich keck!


 


Ich musste grinsen. „Beim zwischenmenschlichen Spiel kannte dein Bruder
keine Grenzen, es war … heftig, wenn man das so sagen kann. Aber im
zwischenmenschlichen Bereich, also immer dann, wenn es privater und intimer
wurde, konnte dein Bruder ganz gut abblocken. Im Bett war er die größte Sau, im
Gespräch die keuscheste Nonne!“


 


Der Jüngling wirkte leicht verlegen. „Hätte ich jetzt gar nicht
gedacht. Bei mir ist es umgekehrt.“


 


Ich war erstaunt. „Wie meinst du das denn jetzt?“


 


„So, wie ich es gesagt habe: Bei Gesprächen gehe ich gerne aus mir
heraus, habe eine große Klappe, aber im Bett? Da bin ich eher einfach
gestrickt.“ Er gluckste. „Hab halt nicht so die Erfahrung.“


 


Ich winkte ab. „Erfahrungen sammelt man mit der Zeit, aber im
zwischenmenschlichen Bereich kommt es – meiner Ansicht nach – eher auf die
Grundeinstellung an: Ist man in der Lage, offen und ehrlich, also ohne
Hintergedanken, auf seinen Partner zuzugehen?“


 


„Und Enrico konnte das nicht?“ Er blickte mich verwundert an.


 


Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber das lag wahrscheinlich an seiner
Lebensgeschichte, an seinen Erfahrungen, die er gesammelt hat. Was meinst du,
wie er herumgeeiert ist, wenn es persönlicher wurde? Über Politik konnte man
mit ihm reden, ohne Probleme, stundenlang und mit wachsender Begeisterung! Aber
wehe, man hat über Familie gesprochen! Ich habe mehr als eine Version seiner
Geschichte von ihm gehört. Erst als ich ihm die Pistole auf die Brust setzte,
wurde er deutlicher, aber das …“ Ich blickte ihm tief in die Augen. „… aber das
war ja auch gelogen, wie ich heute durch dich erfahren habe. Ich nehme es ihm
noch nicht einmal übel, dass er mich angeflunkert hat, Enrico war halt so, aber
ich bin doch irgendwie auch enttäuscht.“


 


„Dass er dir nicht das gleiche Vertrauen entgegen gebracht hat, das du
ihm gezeigt hast? Meinst du das?“ Er rieb sich die Nase.


 


Ich nickte. „Stimmt. Grundlage jeder Beziehung, egal ob zwischen Mann
und Mann oder Mann und Frau oder Frau und Frau, ist – meiner Erfahrung nach –
die absolute Offenheit und Ehrlichkeit gegenüber dem Partner: Das ist das A und
O einer guten Beziehung.“


 


„Stimmt auffallend! Aber ich glaube, so langsam müssten wir wieder
rein.“ Er grinste mich an.


 


Ich schaute mit Schrecken auf die Uhr. „Wo du Recht hast, hast du
Recht; wir haben noch knapp fünf Minuten, dann müssen wir wieder im Saal sein.“


 


„Dann lass uns mal.“ Er trat die Zigarette auf dem Pflaster aus. „Aber
ich muss mich erst noch entschuldigen, ich war – wieder einmal – zu forsch!“


 


Ich rieb mir verwundert die Augen. „Sorry, aber ich kann jetzt nicht
ganz folgen! Was meinst du?“


 


„Ich habe dich die ganze Zeit geduzt, obwohl du mir das Du nicht
angeboten hast!“ Verlegenheit machte sich auf seinem Gesicht breit, er
verlagerte sein Gewicht von einem Bein zum anderen.


 


Ich konnte nur meinen Kopf schütteln. „Justin, wo ist das Problem? Wäre
Enrico nur etwas offener gewesen, aus uns wäre, da bin ich mir sicher, ein Paar
geworden. Somit wären wir so etwas wie verschwägert, da ist das Du wohl mehr
als angebracht. Findest du nicht?“


 


„Doch schon!“ Er lächelte. „Aber wir sollten das, nur für uns, noch
besiegeln!“


 


„Und wie?“ Ich blickte ihn neugierig an. „Bier zum Anstoßen habe ich
leider nicht dabei!“


 


Er trat einen Schritt auf mich zu, spitzte seine Lippen und drückte mir
einen Kuss auf den Mund. Ich brauchte einen Augenblick, um die Situation
gänzlich zu erfassen, dann aber öffnete ich die Lippen, legte meine Linke auf
seinen Hinterkopf, zog ihn langsam zu mir heran. Seine Zunge eroberte meinen
Mundraum, aber auch mein Gegenangriff war erfolgreich.


Als wir uns gelöst hatten, lachte er mich an. „Noch drei Minuten! Nun
mal los, werter Schwager!“


 


„Nach dir, lieber Schwager!“ Ich fand ihn einfach nur süß.


 


 


Im Saal angekommen saßen die meisten Zuschauer schon wieder auf ihren
Plätzen, der Angeklagte, samt Verteidigungsmannschaft und Bewacher, war auch
schon wieder anwesend, der Staatsanwalt saß ebenfalls auf seinem Platz, nur das
hohe Gericht glänzte noch durch Abwesenheit. Es dauerte etwas, aber dann ging
die Tür auf und der hohe Spruchkörper zog im Gänsemarsch wieder ein. Man erhob
sich, bis der oberste Robenträger sich räusperte. „Die Verhandlung gegen
Benedikt Hartenberg wegen Totschlags wird hiermit fortgesetzt. Nehmen sie bitte
Platz.“ Jeder im Saal setzte sich, ich mich auf den Zeugenstuhl.


„Nach Beratung hat das Gericht beschlossen, die durch den Zeugen Kleeve
vorgelegten Briefe in Augenschein zu nehmen. Das Gericht geht, nach der
Bestätigung durch den Zeugen Justin Jublinski und der vorgelegten
Vergleichsprobe der Handschrift des Opfers, von der Echtheit der Briefe aus.
Der Beweisantrag der Verteidigung wird daher verworfen, da ihm auch das
Geschmäckle einer möglichen Prozessverschleppung anhaftet. Dem Antrag der
Staatsanwaltschaft war jedoch stattzugeben, da die Beweiserhebung nicht
unzulässig ist, ich verweise auf § 245 Absatz 2 StPO.“ Er blickte sich um. „Ich
darf dann beginnen?“ Ich blickte nach vorne, der Brief war mittlerweile in
einer Klarsichtfolie verpackt, er rückte sich die Brille zurecht. „Herr Kleeve,
ist JFK ihr Spitzname?“


 


Ich nickte pflichtbewusst. „So werde ich nicht nur von Freunden und in
der Szene genannt, es ist auch mein Markenzeichen als Fotograf.“


 


„Dann wollen wir mal!“ Er räusperte sich erneut und begann seinen
Vortrag. „Köln, am zweiten Mai 2007. Hi JFK, ich weiß, ich bin ein Arsch, es
tut mir wirklich leid, dass ich mich in letzter Zeit so rar gemacht habe, aber
ich musste über einige Dinge in meinem Leben nachdenken. Düsseldorf ist nichts
mehr für mich, zu viele Gedanken an Nadine und das Kind, dass die Schlampe
einfach weggegeben hat. Aber mit der Bitch will ich Dich jetzt nicht nerven, Du
hattest immer Deine Probleme mit ihr. Aber mit Deiner Skepsis hast Du Recht
behalten, ich war wohl zu blauäugig.


Ben hat mir letzte Woche einen Job in einem seiner Läden angeboten, ich
werde also Barkeeper in einem seiner Betriebe. Er hat gesagt, ich könnte auch
bei ihm wohnen. Ich glaube, ich nehme das Angebot an, ich will endlich von der
Straße weg. Fühl Dich umarmt und geknuddelt – Dein Enrico – PS: Meine neue
Handynummer lautet …“


Er blickte in dir Runde, legte das Papier beiseite und nahm die nächste
Klarsichthülle in die Hand. „Köln am 15.05.2007. Hi JFK, danke für Deine SMS.
Wie war Dubai? Wenigstens bei dir scheint alles rund zu laufen, bei mir sieht
es nicht so gut aus. Ben hat mir zwar einen neuen Pass besorgt, ich heiße jetzt
David Husselmann, aber er will plötzlich den doppelten Preis dafür haben,
dieses Arsch! Den versprochenen Barkeeperposten gab es auch nicht, ich muss für
ihn die Beine breitmachen, also wieder auf den Strich! Warum habe ich dich für
ihn verlassen? Ich bin ein Idiot!


Der Arsch verlangt außerdem 500 Miete pro Woche für das Zimmer, ich
schulde ihm jetzt also knapp 7.000 Euro! Warum gerate ich immer an die falschen
Leute? Das Handy hat er mir abgenommen, ich komme mir vor wie im Knast. Er will
mich morgen nach München bringen, um da meinen Arsch anzubieten, da wäre ich
Frischfleisch. Fühl Dich trotzdem umarmt und geknuddelt! Dein Enrico.“


Fast mechanisch griff er sich den letzten Brief. „Irgendwo auf der
Autobahn, Datum vom 15.06.2007. Hi JFK, ob Du es glaubst oder nicht: Das Arsch
hat tatsächlich einen mobilen Puff mit allem Komfort, getarnt als normaler
Caravan. Ben fährt und ich sitze hinten und schreibe Dir.


Es gibt endlich etwas Positives zu berichten: Ich hatte in München
einen Stammfreier, einen reichen Araber, der mich freikaufen will! Ben scheint
einverstanden zu sein, denn seitdem Ibrahim (das ist der Araber) ihm den
Vorschlag gemacht hat, bin ich nur noch sein privater Lustsklave. Aber ich hab
schon Schlimmeres erlebt: Seine acht Zentimeter (mehr hat er wirklich nicht in
der Hose!) tun nicht weh, auch wenn er rammelt wie eine Nähmaschine. Schlimmer
ist, dass er mich immer erst mit dem Gürtel oder der Peitsche traktiert, um
überhaupt noch einen hochzukriegen.


Wir sind auf dem Weg in sein Wochenendhaus im Bergischen. Ich soll ihm
und seinen Freunden dort als Lustobjekt für das ganzes Wochenende dienen, Ben
nannte es meine letzte Diensthandlung. Egal! Montag hat der Spuk endlich ein
Ende und dann geht es mit Ibrahim endlich in die Freiheit. Wegen meiner Sachen,
die noch bei Dir in der Einliegerwohnung liegen, melde ich mich. In Liebe –
Dein Enrico – PS: Ich hab nur noch eine 40 Cent Briefmarke, ich hoffe, Du
verzeihst mir das Nachporto! E.“


 


Der Angeklagte schlug mit der Hand auf den Tisch. „Ich fasse es nicht!
Der kleine Schwanzlutscher hat Briefe geschrieben! Nach einem zweiten Handy
habe ich ja gesucht, aber Briefe?“


 


„War das der Anfang eines Geständnisses?“ Die Frage des Vorsitzenden
war kühl und nüchtern.


 


Der Versicherungsmensch sprang auf. „Leck‘ mich!“


 


„Es ergeht folgender Beschluss: Gegen den Angeklagten wird wegen
ungebührlichen Verhaltens ein Ordnungsgeld in Höhe von 1.000 Euro
beziehungsweise vier Tage Ordnungshaft angeordnet. Herr Hartenberg, sie dürfen
hier weder Zeugen noch das Gericht beleidigen! Ist das jetzt klar?“


Statt einer Antwort griff der Versicherungsmensch nach dem Glas, das
vor ihm stand, und warf es in Richtung Richterbank. Die beiden Beamten
reagierten erst, als es krachend auf dem Boden aufschlug und in tausend Teile
zersplitterte. Silberlocke blieb überraschend ruhig.


„Es ergeht dann ein weiterer Beschluss: Gegen den Angeklagten
Hartenberg wird ein erneutes Ordnungsgeld in Höhe von 2.000 Euro
beziehungsweise acht Tage Ordnungshaft angeordnet, ferner wird hiermit die
Fesselung des Angeklagten angeordnet. Meine Herren, legen sie ihm Handschellen
an!“ Die Uniformierten kamen der Aufforderung nach. „Herr Hartenberg, noch so
eine Entgleisung und wir machen in ihrer Abwesenheit weiter.“ Er machte sich
ein paar Notizen. „Gibt es zu den Briefen Anträge oder Erklärungen? Herr
Staatsanwalt? Herr Verteidiger?“


 


Es herrschte absolute Ruhe. Die beiden Bänke tuschelten intensiv, aber
die Beratungen am Tisch der Staatsanwaltschaft verliefen aber schneller.
„Aufgrund der neuen Beweislage ist es jetzt wohl kein Totschlag mehr, sondern
eher Mord. Bezüglich dieser Qualifizierung reicht – nach Ansicht der
Staatsanwaltschaft – ein Hinweis auf § 265 Absatz 2 StPO.“ Der Anklagevertreter
räusperte sich. „Außerdem kommen jetzt Delikte wie Urkundenfälschung,
gefährliche Körperverletzung, eventuell sogar auch schwere Körperverletzung zur
Anklage hinzu, ferner die Ausbeutung von Prostituierten und Zuhälterei. Man
könnte zwar einen Teil nach § 266 StPO [Nachtragsanklage] heute schon
mitverhandeln, aber ich glaube nicht, dass der Angeklagte dem zustimmen würde.
Auch sehe ich noch Ermittlungsbedarf hinsichtlich der §§ 180a [Ausbeutung von
Prostituierten], 181a [Zuhälterei], 267 [Urkundenfälschung]. Von daher werden
wir uns wohl alle bald wiedersehen.“


 


Der Mann mit der Goldrandbrille blickte zur Anklagebank. „Was sagt die
Verteidigung?“


 


Diesmal war es die Dame, die die Stimme erhob. „Einer Nachtragsanklage
hätten wir natürlich nicht zugestimmt, aber wir beantragen nach § 265 Absatz 3
die Aussetzung des Verfahrens.“


 


Silberlocke zog die Augenbrauen hoch, blickte zur anderen Seite. Der
Staatsanwalt hatte wohl damit gerechnet, denn seine Antwort kam prompt. „Frau
Kollegin! Was machen sie? Sie brennen hier eine Nebelkerze nach der anderen ab!
Erst war es ein Stricher, der unliebsame Konkurrenz ausschaltete, dann war es
ein Freier, der das Opfer im Sexrausch tötete und dem ihr Mandant nur half, die
Leiche zu beseitigen. Heute sollte der Zeuge Kleeve als eifersüchtiger Täter
herhalten, aber auch dieser Versuch ging deutlich in die Hose.“


Er goss sich etwas Wasser aus der vor ihm stehenden Karaffe in sein
Glas, trank einen Schluck. „Was sie hier versuchen, ist doch offenkundig; Sie
wollen den Prozess nur unnötig in die Länge ziehen. Die am Opfer gefundenen
DNA-Spuren ihres Mandanten, die in der Hose des Opfers gefundene Tankquittung
von der Autobahn, die mit der Kreditkarte ihres Mandanten bezahlt wurde, die
Blutspuren im Kofferraum des Wagens ihres Mandanten, den nur er und keine
Anderer fuhr, belegen doch eindeutig, dass nur ihr Mandant der Täter sein
kann.“


 


„Plädieren sie jetzt schon?“ Der gegelte Anwalt grinste den
Staatsanwalt frech an.


 


Der Angesprochene winkte ab. „Herr Kollege, auch sie sollten wissen:
Die Schlussvorträge kommen erst nach dem Ende der Beweisaufnahme. Würde das
Gericht jedoch ihrem Antrag folgen, müssten wir den gesamten Prozess ja noch
einmal komplett neu aufrollen.“


 


„Meine Herren, ich störe ja nur ungern ihr Zwiegespräch, aber sind noch
Fragen an den Zeugen Kleeve? Anträge auf Vereidigung?“ Silberlocke blickte in
die Runde.


 


Die Verteidigerin schien düpiert zu sein. „Wir haben keine Fragen
mehr!“


 


„Ich auch nicht!“ Der Anklagevertreter konnte sich ein hämisches
Grinsen nicht verkneifen.


 


Der Vorsitzende schaute mich intensiv an. „Dann bleibt der Zeuge
unvereidigt. Herr Kleeve, sie sind hiermit entlassen. Sie können jetzt entweder
gehen oder, wenn sie möchten, sich nach hinten auf die Zeugenbank setzen, ihre
Entscheidung.“


 


„Na, dann schaue ich mir den Rest auch noch an, ist ja schließlich
meine erste Verhandlung, die ich live miterlebe.“ Ich erhob mich, nur um mich
sofort wieder neben Justin zu setzen.


 


„Dann ergeht hiermit folgender Beschluss: Die Sitzung wird …“ Der
Hauptrichter suchte den Blick zu seiner Protokollführerin. „… zwecks Beratung
über den Aussetzungsantrag und Mittagspause bis 13:00 Uhr unterbrochen.“


 


Justin lächelte mich an. „Werter Schwager? Lust auf eine Currywurst?“


 


„Aber selbstverständlich!“ Ich erhob mich und gemeinsam verließen wir
den Sitzungssaal.


 


 


Nach einem Blick in den Himmel, die Wolken hatten sich an diesem
Septembermorgen arg zusammengezogen und es sah nach Regen aus, disponierten wir
um: Aus der Erfindung der Berlinerin Herta Heuwer an einem Stehimbiss wurde
eine italienische Teigscheibe in einer Pizzeria. In dem Lokal, das wir nach
kurzem Fußmarsch erreichten, wunderte ich mich etwas über die hohe Anzahl der
Zweiertische, aber anscheinend hatte man sich als gute Alternative zur
Gerichtskantine etabliert; dort ist man ja auch entweder alleine oder maximal
zu zweit.


Wir waren zwar nicht die ersten Gäste, hatten aber dennoch fast freie
Platzwahl; Justin deutete auf einen Tisch an der Wand. „Nehmen wir den?“


 


Ich nickte und wir steuerten auf den Essplatz zu. Nach dem Setzen
betrachtete ich ihn noch einmal genauer, die Ähnlichkeit mit Enrico war
wirklich erschreckend. „Man könnte fast meinen, ihr wärt Zwillinge gewesen, du
und Enrico; ich meine, bis auf die Brille sieht man äußerlich kaum einen
Unterschied, die Haare lasse ich mal außen vor.“


 


„Das liegt bei uns wohl in den Genen.“ Ein Grübchen zeigte sich auf
seiner rechten Wange, als er mich sanft anlächelte. „Mama und Tante Margret
wurden auch immer verwechselt. Aber ein paar Unterschiede gibt es dann doch
zwischen ihm und mir.“


 


„Welche da wären?“ Ich wurde neugierig.


 


Ein verlegener Blick traf mich. „Eine Narbe vom Skateboardfahren am
Unterarm und ich habe etwas mehr in der Hose als er, mindestens anderthalb
Zentimeter, außerdem bin ich beschnitten.“


 


Ich musste schlucken, Enrico war mit knapp zwei Dezimetern gesegnet gewesen.
„Oups, da werden aber einige Frauen Probleme kriegen. Wenn ich da an das Teil
deines Bruders denke …“


 


„Welche Frauen?“ Er griente mich an. „Nicht nur Enrico stand auf
Männer, ich tue es auch!“


 


Sein Outing kam etwas überraschend, aber der Zungenkuss vom Vormittag
war nicht von schlechten Eltern gewesen. „Das hat dein Bruder nie erwähnt, dass
du auch …“


 


„Naja, er wusste nicht, dass ich bei unseren Spielereien geblieben
bin.“ Er spielte verlegen mit dem Besteck. „Er hat mich ja auf den Geschmack
gebracht, als wir uns die zehn Quadratmeter bei Tante Margret geteilt haben.“


 


Welche Neuigkeiten würde ich noch erfahren? „Ihr habt zusammen in einem
Zimmer gewohnt?“


 


„Ja, nachdem Mama damals an Krebs gestorben war, ich war 12, Enrico
anderthalb Jahre älter, hat uns Tante Margret aufgenommen. Allerdings mussten
wir uns ein Zimmer teilen und wenn der eine …, dann hat der andere das
natürlich mitgekriegt.“ Eine leichte Röte stieg in sein Gesicht. „Und dann
haben wir es halt oft zusammen gemacht, war spaßiger! Und, ehe du fragst, wir
haben auch gefickt, aber ich habe ihn entjungfert, später erst wurde er dann
auch bei mir aktiv.“


 


Die Offenheit war erschreckend. „Dann stimmte das mit dem Heim wohl
auch nicht?“


 


„Nicht so ganz, …“ In diesem Moment trat der Kellner an den Tisch,
reichte uns die Karten und erkundigte sich nach den Getränkewünschen. Ich
wollte, wie üblich, ein Altbier bestellen, aber wir waren ja in Köln! Der
Einfachheit halber orderte ich ein Pils, ich hatte wirklich keine Lust auf eine
mögliche Diskussion mit dem Ober, dessen Schürze ein Aufdruck einer Kölner
Brauerei zierte. Ich kann diesen Disput sowieso nicht so recht nachvollziehen, Alt
und Kölsch sind beides obergärige Biere, haben fast die gleiche Stammwürze, nur
der Anteil an Darrmalz ist unterschiedlich. Ohne die Speisenkarte eines Blickes
zu würdigen, wollte ich eine mittlere Prosciutto mit Zwiebeln zum Mittag,
Justin wählte eine kleine Funghi mit doppelt Käse und ebenfalls ein
untergäriges Bier.


Als die Bedienung außer Hörweite war, nahm sein Gesicht ernste Züge an.
„Mit 15 geriet Enrico in die falschen Kreise: Ladendiebstahl, Schlägereien,
Schwarzfahren, zwar alles nur Kleinigkeiten, aber auch die können zu einem
richtigen Berg anwachsen. Trotz Unterstützung vom Jugendamt wurde unsere Tante nicht
mehr so richtig fertig mit ihm. Er sollte eigentlich in eine betreute
Wohngruppe, stand dann aber bei einem Überfall auf eine Tankstelle Schmiere und
wurde erwischt. Um nicht wieder in den Knast zu müssen, ist er dann nach
Berlin. Den Rest kennst du.“


 


„Darf ich fragen, warum du nicht …“ Ich blickte ihn an. „Du musst nicht
antworten, wenn du nicht willst, die Frage ist ja wirklich ziemlich privat.“


 


„Ich bin nicht Enrico, also warum sollte ich dir nicht antworten?“ Er
blickte mich direkt an. „Ich habe das eigentlich nur Tante Margret und ihrer
christlichen Einstellung zu verdanken. Nach Mamas Tod zogen wir ja von Rathenow
zu ihr nach Brandenburg an der Havel und sie meldete mich dort einfach zum
Konfirmationsunterricht an. Dadurch bin ich in eine kirchliche Jugendgruppe und
weg von der Straße, auf der Enrico sich seine Zeit vertrieb.“


 


„Wie ging es dann weiter?“ Ich wollte noch mehr über ihn erfahren.


 


Er zuckte mit den Schultern. „Mama war es egal, welche Noten wir nach
Hause brachten, sie war am Ende ja auch zu schwach. Tante Margret hat immer
unsere Hausaufgaben kontrolliert, da mussten wir für die Schule lernen. Auch
wenn ich es damals gehasst habe, aber Dank ihr schaffte ich den Sprung zum
Gymnasium und mit 19 auch mein Abi, zwar nur mit 2,9, aber immerhin.“


 


Der Kellner brachte uns die Getränke, wir stießen an. „Und was hast du
mit dem Abi gemacht?“


 


„Bis jetzt noch nichts, ich war erst zwei Jahre beim Bund, habe dann
noch für einen Auslandseinsatz verlängert und jobbe jetzt in einem
Getränkemarkt.“ Er lachte mich an. „Ab Oktober studiere ich dann Informatik an
der FH in Brandenburg, bleibe also in der Heimat.“


 


Der Kellner brachte uns die Teigscheiben, deren Vorläufer schon bei den
alten Etruskern auf den Tisch kam. Die Pizza war zwar nicht hitverdächtig, aber
mehr als genießbar, ich habe schon schlechter gegessen. Ich blickte ihn
neugierig an. „Kommst du eigentlich zu jedem Verhandlungstag nach Köln?“


 


„Nein!“ Er schüttelte den Kopf. „Meine eigene Ladung war erst für den
zweiten Verhandlungstag, also vor knapp einem Monat. Ich hatte mir da ein Hotel
hier genommen, denn ich sollte um 9:00 Uhr schon aussagen. Wie der Staatsanwalt
mir erklärte, sagt das Opfer oder der nächste Angehörige immer als erster Zeuge
aus.“ Die Regelung war mir neu, aber ich bin auch kein Jurist. „Aber viel
konnte ich dem Gericht über Enrico auch nicht erzählen, ich hatte ja schon seit
Anfang 2005 keinen Kontakt mehr zu ihm. Ab und an klingelte er zwar kurz durch
oder schrieb eine Karte, die letzte kam zu Ostern 2007 aus Düsseldorf, aber das
war es dann auch schon. Die Sache mit dieser Nadine war komplett neu für mich,
er hat sie nie mit einem Wort erwähnt.“


 


„Hör mir bloß mit der Tante auf! Wenn ich nur daran denke: Dein Bruder
nackt auf ihr und voll in Aktion?“ Ich schüttelte mich. „Mir rollen sich noch
heute die Zehennägel auf. Nichts gegen Frauen, aber die hätte man erst in
Domestos baden sollen, die war so … ne … die Bettwäsche, in denen es die beiden
…, die habe ich sofort verbrannt! Aber ich habe dich unterbrochen; Entschuldigung!“


 


„Kein Problem. Auf der Rückfahrt nach Brandenburg wurde mir eins klar:
Ich kannte mein Bruder und das Leben, das er führte, gar nicht. Auch wenn es
sich jetzt dumm anhört, aber ich wollte ihn wieder kennenlernen. Deshalb rief
ich den Staatsanwalt an und habe mir den Terminplan geben lassen.“ Auf seinem
Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung.


 


Ich lächelte ihn sanft an. „Das hört sich gar nicht so abwegig an, ich
hätte es genauso getan. Aber ich kann nicht verstehen, wie dein Bruder diesem
Ben auf den Leim gehen konnte: Um solche Männer hat er früher immer einen
riesengroßen Bogen gemacht.“


 


„Das glaube ich dir sofort, aber viel über Enricos Leben habe ich nicht
erfahren, wenn ich ehrlich sein soll. Ich kam dann zur zweiten Prozesswoche
wieder, hatte mir hier eine kleine Pension gesucht, aber die erste Woche konnte
man total vergessen, da machten nur die Leute von der Polizei und der
Spurensicherung ihre Aussagen.“ Er tupfte sich den Mund ab. „In der zweiten
Woche wurde es dann interessanter, aber das erwies sich, im Nachhinein, auch
als Reinfall. Es ging nicht mehr um meinen Bruder, sondern nur noch um diesen
Ben! Tja, dann erwähnte der Freier die Vernissage in Essen und nannte deinen
Namen und das Enrico wohl deine Muse gewesen wäre. Der eklige Verteidiger
sprang sofort darauf an und bestand auf deiner Ladung. Dann war eine Woche
Pause, ich bin wieder nach Hause und gestern dann zurück. Eigentlich sollten in
zwei Tagen die Plädoyers erfolgen, aber wie jetzt der Zeitplan aussehen wird,
weiß ich auch nicht, ich werde mich überraschen lassen.“


 


„Wer war denn der Freier?“ Neugierig war ich zwar nicht, aber wissen
wollte ich es schon.


 


Der angehende Student grübelte kurz. „So ein geschniegelter Lackaffe,
ziemlich affektiert, gegelte, schwarze Haare, einfach nur bah! War hier mal in
der Lokalpolitik tätig, wohl ein ziemlich hohes Tier, ist dann aber nach einem
Skandal in der Versenkung verschwunden. Der Name? Moment, ich habe es gleich!
Josef war der Vorname, dann irgendein Baum … Buche oder so!“


 


„Joseph Hainbucher?“ Ich schaute ihn irritiert an.


 


Er kratze sich am Kinn. „Ja, so hieß er! Kennst du ihn?“


 


„Leider! Ich sollte für ihn und seine Gruppierung ‚Unser Köln‘ mal
Wahlkampfaufnahmen machen, aber den Auftrag habe ich dankend abgelehnt: Ich
mache keine Bilder für Nazis!“ Ich atmete tief durch. „Der Typ ist nach außen
hin biederer Familienvater, aber schwul wie ein Rudel Friseure. Dass der an
Enrico Interesse hatte, wundert mich nicht: Für einen langen Schwanz ging der
meilenweit!“


 


Er grinste verschmitzt. „Dann hätte ich also Chancen gehabt?“


 


„Bestimmt, aber nicht nur bei dem!“ Ich lachte ihn an.


 


Der straßenköterblonde Brillenträger stutzte. „Bei wem denn noch?“


 


„Der Typ am Nebentisch starrt uns die ganze Zeit schon an.“ Ich deutete
mit dem Finger in die Richtung. „Mich kann er wohl nicht meinen, das ist wohl
eher deine Liga.“


 


Justin schaute sich diskret um. „Meinst du den Monteur in dem blauen
Overall?“


 


„Nein, den blassen Typ am Tisch daneben. Scheint wohl Anwalt zu sein,
denn über dem freien Stuhl liegt eine Robe.“ Ich grinste. „Wenn er Richter oder
Staatsanwalt wäre, würde er wohl nicht mit dem Juristenkittel durch die Gegend
laufen, oder?“


 


„Das klingt logisch! Ich kann es ja mal versuchen!“ Auch der angehende
Student griente.


 


Ich verdrehte die Augen. „Willst du etwa in Enricos Fußstapfen treten?“


 


„Um Gottes Willen! Ein Stricher in der Familie ist mehr als genug und
wo das endet, haben wir ja gesehen!“ Er hob abwährend die Hand. „Ich will
monogam leben und nicht von Blüte zu Blüte …“


 


„Naja, aber ab und mal Naschen ist erlaubt, oder?“ Ich zog die
Augenbrauen hoch.


 


Justin schüttelte sein weises Haupt. „Als Single ja, aber als Paar? Da
dann nur zusammen!“


 


„Der Typ, der dich mal kriegt, der kann sich glücklich schätzen. Oder
bist du schon liiert?“ Ich winkte den Kellner heran, wir hatten noch eine halbe
Stunde bis zur Wiedereröffnung.


 


Justin griente. „Ich bin Single, denn in Brandenburg den passenden
Partner zu finden ist nahezu unmöglich, jedenfalls bei meinem Geschmack, was
Männer angeht!“


 


Der Mann mit der schwarzen Weste kam an unseren Tisch. „Haben Sie noch
einen Wunsch?“


 


„Ja, sogar zwei Begehren. Bringen sie uns bitte noch zwei Espresso und
zwei Grappa und dem Herren dort am Nebentisch …“ ich deutete in Richtung des
blassen Robenträgers. „… dem bringen sie auch einen Grappa. Und dann hätte ich
gerne die Rechnung.“


 


„Wird erledigt.“ Er zog grinsend ab.


 


Mein Gegenüber stutze. „Was hast du vor?“


 


„Der Typ zieht dich mit den Augen ja jetzt schon aus und du wolltest was
versuchen, werter Schwager.“ Ich musste grinsen. „Und so schlecht sieht er doch
nun auch nicht wieder aus, oder?“


 


Er verzog sein Gesicht. „Willst du Kuppler spielen?“


 


„Gott bewahre! Wenn, dann würde ich mich nur selbst verkuppeln und
keinen anderen!“ Ich grinste.


 


Der Kellner brachte uns die Türkentränke und das klare Destillat,
präsentierte mir die Rechnung. Das Essen war wirklich günstig, etwas über 20
Euronen für Speisen und Getränke. Ich gab ihm 25 mit dem Bemerken, es würde
passen. Auf dem Rückweg kredenzte er dem Robenträger das für ihn georderte
Glas. Der Mann mit der ziemlich hellen Gesichtsfarbe schaute verlegen in unsere
Richtung, kam dann aber, mit Glas in der Hand, an unseren Tisch.


„Danke für den Grappa.“ Sein Deutsch hatte einen leichten französischen
Akzent, einfach süß.


 


Wir stießen an. Sein Gesicht wies leichte asiatische Gesichtszüge auf.
„Gern geschehen.“


 


„Ich muss mich entschuldigen, aber …“ Der Anwalt, ich schätzte ihn auf
um die 30, wirkte verlegen. „… es ist eigentlich nicht meine Art, Leute so
direkt anzuschauen, aber …“


 


„Aber was?“ Justin strich sich keck durch das straßenköterblonde Haar.


 


Der französische Asiate oder asiatische Franzose wechselte das
Standbein. „Ich will ihnen ja nicht zu Nahe treten, aber sind sie das Fotomodell
aus ‚Der Stricher David‘?“


 


„Und wenn es so wäre?“ Justin leckte sich lasziv über die Lippen.


 


„Nichts, es ist nur …“ Endlich kam etwas Farbe ich die asiatischen
Gesichtszüge. „Mein Freund hat mir den Bildband zum Geburtstag geschenkt und
die Bilder sind einfach nur … magnifique. Ich wollte, jemand würde mich auch
mal so … in Szene setzen.“


 


„Das ist doch kein Problem. Mein JFK ist ein sehr guter und
einfühlsamer Fotograf und gegen Geld knipst er fast alles, nur keine Nazis!“
Justin hielt ihm seine Hand hin. „David ist nur ein Pseudonym für die
Öffentlichkeit, eigentlich heiße ich Justin.“


 


„Angenehm, je suis Thierry, Thierry Boulanger.“ Hielten die Zwei vor
meinen Augen Händchen?


 


Justin löste die Verbindung, griff nach seiner Tasse. „Also Thierry,
wenn du ganz lieb bist, wird mein JFK dich ablichten. Die Bilder sollen wohl
für deinen Freund sein, oder?“


 


„Oui, denn Olaf … Olaf studiert jetzt in Budapest, wir sehen uns nur
alle paar Wochen!“ Glücklich schien er mit der Situation nicht zu sein, aber
wer führt schon gerne Fernbeziehungen.


 


Der Augenaufschlag des Brandenburgers war einfach phänomenal. „Das hört
sich wirklich nicht gut an. Da werden wir uns ganz was Besonderes für … äh …
Olaf und dich einfallen lassen. Schatz, reichst du ihm bitte mal deine Karte?
Liebenden muss geholfen werden!“


 


Ich verdrehte die Augen: In welchem Film war ich denn hier? Da aber
meine Geldbörse noch auf dem Tisch lag, tat ich, wie mir geheißen. „Äh, hier
bitte.“


 


„Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Der Anwalt betrachtete die Karte,
hielt sie fast wie ein Priester eine Monstranz. „Darf ich sie dann anrufen?“


 


Der angehende Student schaute ihn fast strafend an. „JFK kann zwar
viel, aber telepathisch kann er leider noch keine Termine ausmachen, dazu
bedarf es immer noch des Telefons. Und wenn du uns jetzt entschuldigen würdest,
wir müssen wieder zurück zum Gericht.“


 


„Aber selbstverständlich! Es hat mich gefreut, euch kennenzulernen.“
Diesmal reichte er mir zuerst die Hand. „Ich werde mich melden, versprochen.“


 


Ich erhob mich und Justin tat es mir gleich. „Dann noch einen guten
Appetit und vielleicht bis bald.“


 


„Au plaisir!“ Er stand noch immer an dem Tisch, als wir schon längst
den Ausgang erreicht hatten.


 


Ich schaute meinen Begleiter etwas mürrisch an. „Was war das denn?“


 


„Das war Thierry Boulanger, der Bilder für seinen Freund Olaf in
Budapest haben will!“ Er lachte.


 


Ich grummelte. „Das meine ich nicht! Was sollte das mit ‚mein JFK‘,
mein Lieber?“


 


„Ach das!“ Er hakte sich bei mir unter. „Hätte ich sagen sollen, mein
Schwager? Dann hätte er dich vielleicht für eine Hete gehalten und wir hätten
ihm die ganze Familiengeschichte erzählen müssen. War er denn nicht nach deinem
Geschmack?“


 


Der Knabe war wirklich unglaublich, er drehte den Spieß einfach um.
„Erstens ist der Kerl befreundet, aber auch wenn sein Freund im Moment in
Ungarn ist, ich spiele nur ungern den Lückenbüßer. Zweitens ist mir der Typ zu
jung für eine ernsthafte Beziehung.“


 


Justin stoppte plötzlich, ich wäre fast gestolpert. „Aber Enrico war
damals noch jünger als der kleine Franzose von gerade. Hast du nicht oben im
Gerichtssaal gesagt, du wärst vernarrt in ihn gewesen? Und wie war das kurz vor
unserem Kuss? Wenn Enrico nur etwas offener gewesen wäre, wäre aus euch ein
Paar geworden. Wie passt das denn jetzt zusammen?“


 


„Das ist etwas anderes!“ Warum rechtfertigte ich mich?


 


Er umrundete mich, blickte mir in die Augen. „Und warum ist das etwas
anderes?“


 


„Weil …“ Herr im Himmel hilf! „… weil … dein Bruder … er … er erinnerte
mich irgendwie an Thomas Lange, einen Mitschüler von mir … und meine erste
Liebe!“


 


„Dann wolltest du mit Enrico also deine erste Liebe neu erleben?“ Er
schaute mich ungläubig an.


 


Ich steckte mir eine Zigarette an. „Nein! Das war es nicht, es war …“


 


„Ja?“ Justin nahm mir den Glimmstängel ab.


 


Ich griff erneut in die Schachtel. „Thomas war … als seine Eltern
erfahren haben, dass er schwul ist, haben sie ihn achtkantig aus dem Haus
geworfen, aus dem behüteten Elternhaus direkt in die Gosse. Auch wenn ich es
gewollt habe, aber ich konnte ihm damals nicht helfen, ich war ja selbst erst
17. Nach meinem Abi habe ich dann mit seinem Grabstein angestoßen.“ Ich kämpfte
gegen meine Tränen. „Als ich dann deinen Bruder sah, da … da … kam alles wieder
hoch und …“


 


Seine Hand hielt mein Kinn hoch. „Da dachtest du, diesmal könntest du
helfen?“


 


„Ja, so in der Art. Aber … es hat … auch nicht geklappt!“ Ich
schluckte.


 


Er zog meinen Kopf zu sich und küsste mich sanft. „Aber dich trifft
doch keine Schuld! Hilfe, die einem angeboten wird, muss man auch annehmen. Du
bist wirklich nicht dafür verantwortlich, wenn jemand lieber durchs Wasser
watet und dabei dann nass wird, anstatt trocken über die Brücke zu gehen, die
du ihm gebaut hast.“


 


„Du meinst wirklich …“ Ich war mir ziemlich unsicher.


 


Ein erneuter Kuss folgte. „Meine ich! Wenn Enrico erst nach zwei Jahren
merkt, dass er dir vertrauen und sich auf dich verlassen kann, dann tut er mir
leid. Ich weiß es nach knapp vier Stunden, dass du ein echter Freund bist. Und
nun sollten wir uns beeilen, lieber Schwager!“


 


 


Wir zogen fast gleichzeitig mit dem Gericht ein. Häuptling Silberlocke
bedeutete dem Saal, sich zu setzen. „Hiermit setzen wir die unterbrochene
Hauptverhandlung gegen Benedikt Hartenberg wegen Totschlags fort. Nach Beratung
durch das Gericht ergeht folgender Beschluss: Der Antrag auf Aussetzung des
Verfahrens wird abgelehnt, stattdessen ergeht der rechtliche Hinweis, dass in
diesem Fall auch eine Verurteilung nach § 211 StGB infrage kommt.“ Er blickte
in den Saal, in dem es in dem Moment mucksmäuschenstill war.


„Als Mordmerkmale kommen hier Befriedigung des Geschlechtstriebs,
Habgier, Heimtücke und Grausamkeit in Betracht, ferner liegt Verdeckungsabsicht
vor.“ Die Verteidigung schrieb fleißig mit. „Diese Entscheidung dient auch der
Prozessökonomie, obwohl diese nicht ausschlaggebend war. Eine Aussetzung des
Verfahrens hätte gleichzeitig bedeutet, dass das OLG um eine Verlängerung der
Untersuchungshaft hätte angegangen werden müssen.“


Der Vorsitzende räusperte sich, die Dame auf der Anklagebank blickte
auf. „Obwohl die Strategien einer angemessenen Verteidigung in Fällen von Mord
oder Totschlag fast deckungsgleich sind – so habe ich es jedenfalls vor
Jahrzehnten in meinem Referendariat gelernt – sieht das Gericht jedoch die
Notwendigkeit, der Verteidigung die notwendige Zeit einzuräumen, die sie
braucht, um sich an die geänderte Gesamtsituation anzupassen. Von daher ergeht
ein weiterer Beschluss: Der Prozess wird für die Dauer von drei Wochen
unterbrochen. Wir sehen uns also am 28. dieses Monats um 9:00 Uhr in alter
Frische und jugendlicher Schönheit wieder.“


 


Das Gericht erhob sich und auch die Zuschauer machten sich auf, den Ort
des Geschehens zu verlassen. Der etwas dickliche Staatsanwalt räusperte sich.“
Herr Kleeve? Hätten Sie vielleicht mal eine Minute für mich? Ich hätte da noch
einige Fragen.“


 


Ich schaute Justin an, der nickte; gemeinsam gingen wir dann zum
Vertreter der Anklage, der dabei war, seine Akten einzupacken. „Womit kann ich
Ihnen dienen?“


 


„Sie sprachen davon, dem Opfer eine Einliegerwohnung vermietet zu
haben. Meine Frage ist nun, sind noch Sachen von ihm vorhanden?“ Er blickte
mich fragend an. „Es sind zwar vier Jahre ins Land gegangen, aber … wenn sie
noch etwas hätten, ich wäre ihnen ziemlich dankbar.“


 


Ich grübelte kurz. „Was hatte Enrico da? Ein paar Bücher, CDs, Wäsche,
Deko-Sachen. Ich habe das Ganze nach einem Jahr in Kisten gepackt und bei mir
auf dem Dachboden eingelagert. Wenn Sie sie haben wollen? An mir soll es nicht
liegen! Wann wollen sie sie abholen?“


 


„Nein, ich würde ihn in der nächsten Woche gerne mal meinen Referendar
vorbei schicken, damit er die Sachen sichten kann. Vielleicht finden wir noch
etwas, das wir gegen den Angeklagten verwenden können.“ Er grinste mich an.


 


Ich lächelte zurück. „Ich habe zwar keine Termine im Ausland, aber er
sollte einen Tag vorher schon einmal kurz durchleuchten, dass ich auch Zeit
habe. Aber ich hätte jetzt mal eine Frage.“


 


„Die da wie lautet?“ Der Staatsanwalt entledigte sich seiner Robe.


 


Ich blickte ihn etwas verlegen an. „Wie kam man eigentlich auf Enricos
genaues Sterbedatum? Ich habe irgendwo mal gelesen, dass man das nach einem
Monat nur noch grob schätzen kann.“


 


„Das stimmt, aber der Angeklagte hat zwei ganz große Fehler gemacht,
die uns die Arbeit erheblich erleichtert haben.“ Der vollschlanke Mann lachte.
„Hätte er den Toten einfach so verbuddelt, es wäre ziemlich schwer für uns
geworden, aber er wickelte Enrico in wasserundurchlässige Teichfolie ein. Der
Leichnam war fast so frisch wie am ersten Tag, selbst sämtliche DNA-Spuren vom
Angeklagten sind erhalten geblieben.“


 


Ich musste wirklich grinsen. „Und der zweite Lapsus?“


 


„Er fuhr zu schnell!“ Ich verstand nur Bahnhof. „Am 18.06.2007 fuhr er
mit 150 Sachen durch eine Autobahnbaustelle, dabei wird er von einer Zivilstreife
erwischt. Er wird angehalten, pöbelt herum, bei der Durchsuchung des Wagens
finden die Beamten 2,6 Kilo Haschisch. Er wird verhaftet, kommt in
Untersuchungshaft und wird zu dreieinhalb Jahren verurteilt.“ Der Dicke
kicherte. „Als er dann nach drei Jahren wieder herauskam, hatte er wohl nicht
mehr an Enrico gedacht! Erst vor fünfeinhalb Monaten wurde der Leichnam bei
einer Ufersäuberung von einer Gruppe Pfadfindern gefunden. Der Rest war dann
einfache Polizeiarbeit, man musste nur noch eins und eins zusammenzählen.“


 


 


Als wir das Gerichtsgebäude verlassen hatten, blickten Justin und ich
uns intensiv an. „Wie sehen deine Pläne denn jetzt aus?“


 


„Gute Frage, die Nächste bitte!“ Der straßenköterblonde Brillenträger
zuckte mit den Schultern. „Ich werde wohl jetzt in meine Pensionen fahren,
packen und dann heute noch in die Heimat.“


 


Ich wollte ein Lächeln auf meine Lippen zaubern, aber so richtig gelang
es mir nicht. „Wenn du möchtest, spiele ich gerne Taxi. Ich habe heute sowieso
nichts mehr vor, von daher …“


 


„Das wäre nett, denn es ist etwas umständlich, mit dem ganzen Gepäck
erst in den Bus und dann in die U-Bahn, ich muss ja zum Hauptbahnhof.“ Das
Lächeln auf seinem Gesicht sah leicht gequält aus.


 


Ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Dann folge er mir mal bitte
zu meinem Wagen.“


 


 


Für das Zusammenraffen seiner Sachen brauchte er keine Viertelstunde,
sein Rucksack und die Sporttasche, die er bei sich hatte, landeten im
Kofferraum meines Audis A6 Avant. Die Stimmung auf der Fahrt zum Bahnhof war
etwas gedrückt, viel gesprochen wurde nicht. In der Komödienstraße, der Dom war
schon in Sichtweite, legte er seine Linke auf meinen rechten Unterarm.


„Kannst du mal bitte rechts ranfahren?“ Seine Stimme klang brüchig.


 


„Sobald ich einen freien Platz finde!“ In der Kölner Altstadt kein
leichtes Unterfangen, aber ich hatte mehr Glück als Verstand, denn kurz nach
dem Hostel wurde direkt vor mir ein Parkplatz frei, ich hielt, ließ den anderen
Wagen ausparken und stellte mich dann in die Lücke.


 


„Danke!“ Er drehte sich zu mir, strich mir sanft über die Wange. „Ich
wollte ja durch den Prozess meinen Bruder neu kennenlernen. Aber, um ehrlich zu
sein, viel näher bin ich ihm durch die ganze Verhandlung nicht gekommen,
jedenfalls bis heute, bis du aufgetaucht bist und deine Aussage gemacht hast.
Bei dir spielte Enrico die Hauptrolle, bei den anderen? Da war er die Leiche,
das Opfer oder was weiß ich!“ Er seufzte. „Ich habe eine Bitte!“


 


Ich blickte ihm in die Augen. „Welche?“


 


„Ich würde gerne wissen, wie er bei dir gelebt hat.“ Eine Träne
kullerte über seine Wange.


 


Ich fing sie mit dem Finger auf. „Du willst mit zu mir nach
Düsseldorf?“


 


„Wenn es dir nichts ausmacht!“ Justin schluckte. „Aber … ich will es
auch aus einem anderen Grund, nicht nur wegen Enrico. Ich will dich näher
kennenlernen, aber nicht, weil du der Lover meines Bruders warst, der mir viel
aus seiner Vergangenheit erzählen kann, sondern … weil … weil du …“ Er
schluchzte. „… weil du du bist. Ich weiß auch nicht, wie ich es sagen soll, es
ist …“


 


Ich zog seinen Kopf zu mir, unsere Lippen trafen sich und unsere Zungen
tanzen Walzer. Die Zeit stand still, die Welt um uns herum schien sich
aufzulösen, das Universum schien sich im Innenraum meines Autos zu
konzentrieren. Was war los? Was war mit ihm los? Was war mit mir?


Plötzlich klopfte es an die Scheibe, ich erschrak; aus dem
psychedelischen Farben, die bis gerade noch dominierten, wurde mit einem Schlag
wieder das Grau des Alltags. Unsere Köpfe lösten sich, ich drehte mich um und
blickte in die Augen einer Knöllchenschreiberin. Ich drückte das Knöpfchen, die
Scheibe senkte sich. „Ja bitte?“


 


„Jungs, wenn ihr knutschen wollt, dann macht das, aber entweder fahrt
ihr dazu an den Aachener Weiher oder ihr zieht euch einen Parkschein!“ Sie
stemmte ihre Hände in die Hüften.


 


Die Antwort, auf die sie wohl wartete, kam vom Beifahrersitz. „Wir
fahren, aber nicht zum Aachener Weiher, sondern nach Düsseldorf.“


 


„Nach Düsseldorf?“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Das wäre eigentlich
Grund genug, das Ticket zu erhöhen, aber macht jetzt, dass ihr wegkommt.“


 


„Machen wir!“ Ich lachte sie an, startete den Motor und legte den
Rückwärtsgang ein.


 


 


 


„Herr Jublinski! Da sind sie ja!“ Der Staatsanwalt wirkte irgendwie
erleichtert. „Ich hatte versucht, sie letzte Woche zu erreichen, aber ich habe
nur ihre Tante erwischt. Sie sind umgezogen?“


 


Justin grinste. „Bin ich! Ich lebe jetzt bei meinem Freund in
Düsseldorf und werde da auch studieren.“


 


„Sind sie der Glückliche?“ Der Robenträger blickte mich fragend an.


 


Ich nickte lächelnd. „Gaynau, der Freund bin ich!“


 


„Dann wünsche ich ihnen viel Glück oder was man in einer solchen
Situation auch immer wünschen mag.“ Er lachte, schaute dann Justin an. „Aber
darf ich fragen, warum sie ihrem Bruder nacheifern?“


 


Der straßenköterblonde Student grinste. „Wieso nacheifern? Enrico
wollte eine Beziehung, war aber unfähig, eine feste Bindung einzugehen. Ich
wollte schon immer eine Bindung eingehen, habe aber nie den passenden Mann für
eine Beziehung gefunden, bis ich JFK traf. Wir laden sie auch zur Hochzeit ein,
denn sie haben uns ja mehr oder minder zusammengebracht.“


 


Der dickliche Vertreter der Anklage schmunzelte immer noch. „Meinen
Segen haben sie, daran soll es nicht scheitern. Aber eins muss ich ihnen noch
sagen! Und da bin ich leicht böse auf sie!“


 


Ich hob abwährend die Hände. „Wir sind uns keiner Schuld bewusst!“


 


„Was haben sie mit meinem Referendar gemacht? Der kam ganz verstört
zurück, als er bei ihnen die Sachen des Opfers sichten sollte.“ Leichter Unmut
lag in seiner Stimme, Justin blickte grinsend zu Boden. „Also! Ich höre!“


 


Auch ich musste mich beherrschen, den notwendigen Ernst zu wahren.
„Sorry, aber unter Enricos Sachen war auch eine Kiste mit Sexspielzeug. Wir
sind nur unserer Bürgerpflicht nachgekommen und haben ihm den Gebrauch erklärt.
Was können wir dafür, wenn er sie live testen wollte?“


 


„Der Junge muss echt noch viel lernen!“ Der Anklagevertreter schüttelte
den Kopf. „So geht man doch nicht mit möglichem Beweismaterial um! Aber, er
kommt ja auch aus Düsseldorf!“
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